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Der monotone Rhythmus der
Kastagnetten steigerte sich zu einem aufreizenden Crescendo, die Röcke der
Tänzerin flogen hoch und gaben ihre langen, schlanken Beine frei. Ihr
pechschwarzes Haar wippte um ihren zarten Hals, während sie wie ein Kreisel
herumwirbelte. Dann schmetterten die Tschinellen, die Kastagnetten verstummten,
und sie sank graziös mit gesenktem Kopf zu Boden.


»Was halten Sie von ihr, Mr.
Kane?« fragte Simon Mathis mit einem anzüglichen
Grinsen. »Schön, nicht?«


»Ja, sie ist schön«, gab ich
zu. »Und für Ihre Spelunke ziemlich ungewöhnlich. Sie ist keine Eurasierin,
oder?«


»Spanierin«, entgegnete er
eitel. »Echtes, spanisches Blut, Mr. Kane. Sie heißt Carmen Diaz und tanzt nur
mir zuliebe hier.«


»Was macht sie überhaupt in Makao?«


Er zuckte mit seinen breiten,
fetten Schultern. »Das ist ihre Angelegenheit, und ich werde mich hüten, sie
danach zu fragen. Ich bin ihr dankbar, daß sie in meinem bescheidenen
Etablissement auftritt. Die Gentlemen kommen her, um sie tanzen zu sehen.«


»Und verlieren hinterher ihr
Geld an Ihren Spieltischen.«


»Nicht wenn sie Andy Kane
heißen«, sagte er säuerlich. »Sie sind erst zwei Wochen hier und haben bereits
zehntausend Dollar gewonnen.«


»Hongkong-Dollar«, erinnerte
ich ihn. »Das macht in harter Währung kaum dreitausend.«


»In jeder Währung ist es eine
Menge Geld«, erwiderte er geduldig. »Aber ich wollte mich mit Ihnen über Carmen
Diaz unterhalten.«


»Über schöne Frauen zu
sprechen, ist mein zweitliebstes Hobby«, sagte ich.


»Sie möchte Sie kennenlernen.«


»Wozu?«


»Sie hat von Ihnen gehört.« Mathis kniff ein Auge zusammen. »Ich habe ihr von Ihnen
erzählt, Mr. Kane. Sie hat ein Angebot für Sie.«


»Welcher Art?«


»Speziell Ihrer Art, Mr. Kane.«
Traurig schüttelte er den Kopf. »Sie ist ein so schönes Mädchen und hat soviel Kummer.«


»Sie brechen mir das Herz«,
erklärte ich ihm. »Aber ich möchte Kummer mit ihr nicht teilen. Den kann sie
behalten.«


»Das ist nicht sehr galant von
Ihnen, Señor«, sagte eine weiche Stimme hinter mir.


Carmen Diaz trat lächelnd an
unseren Tisch. Ihr langes, schwarzes Haar war in der Mitte gescheitelt und
rahmte apart ihr schmales, ovales Gesicht ein. Ihre Augen waren wie
nachtschwarzer Samt. Das Verlockendste an ihr aber waren die vollen, weichen Lippen.


»Galanterie ist eben nicht
meine Stärke«, meinte ich leichthin.


Sie setzte sich neben mich.
»Ich kann es nicht glauben.« Sie sah Mathis an. »Ist
das derselbe Mann, von dem Sie mir erzählt haben?«


»Er sieht zwar genauso aus«,
antwortete Mathis, »aber er redet anders. Vielleicht wird er alt?«


»Alt, schwach und ängstlich«,
stimmte sie zu. »Das habe ich schon oft beobachtet. Äußerlich merkt man es
ihnen nicht an, aber innerlich sind sie hohl. Wie eine taube Nuß.«


»Aber sicher«, gab ich ihr recht. »Genauso ist es. Ich zähle bereits meine grauen Haare
und spiele mit dem Gedanken, in der Heimat Hühner zu züchten.«


Sie beugte sich über den Tisch
und hielt sich mit beiden Händen an der Kante fest. Nicht daß mir ihre Hände
besonders aufgefallen wären; meine Augen weideten überreich woanders, und ich
wollte sie nicht überfordern.


»Ich habe Sorgen, Mr. Kane«,
sagte sie. »Ich bin verzweifelt. Nur ein Mann wie Sie kann mir noch helfen. Ich
flehe Sie an, helfen Sie mir! Bedeutet Ihnen das denn gar nichts?«


»Mein aufrichtiges Beileid«,
erklärte ich. »Wenn Sie wünschen, gebe ich es Ihnen schriftlich.«


»Und wenn Sie mit Ihrer Hilfe
ein Vermögen verdienen — bedeutet Ihnen das auch nichts?«


»Davon hat Mathis leider nichts
erwähnt«, informierte ich sie. »Aber wissen Sie, ich mache gerade schon ein
Vermögen, indem ich seine Roulettetische abstaube. Was wäre denn in Ihren Augen
ein Vermögen?«


»Ich sehe, ich verschwende
meine Zeit«, meinte sie kühl und richtete sich auf.


»Bleiben Sie noch da«, bat ich.
»Einsam zu trinken, macht mir keinen Spaß, außerdem wäre es schade um den
sündhaft teuren Champagner, der einem in dieser Spelunke serviert wird.«


»Sie beleidigen mein
Etablissement«, sagte Mathis, aber er war keineswegs eingeschnappt. »Ich werde
gehen.« Er verbeugte sich vor dem Mädchen und
verschwand.


»Wo brennt’s?«
fragte ich Carmen Diaz.


»Ich brauche Hilfe. Sehr
dringend. Ich brauche die Unterstützung eines Mannes wie Sie, Señor Kane, eines
Mannes, der Hongkong gut kennt, der tüchtig ist und nach Möglichkeit nicht zu
viele Skrupel hat.«


»Man hat über mich gequatscht«,
murmelte ich. »Also schön, schießen Sie los. Ich höre. Aber ob ich auch handle,
kann ich nicht versprechen.«


»Danke«, hauchte sie. »Ich weiß
nicht, wo ich anfangen soll. Die Geschichte ist nicht leicht zu erzählen.«


»Weshalb versuchen Sie’s nicht
mit dem Anfang?« schlug ich vor. »So geht’s meist am
leichtesten.«


»Ja«, erwiderte sie ernsthaft.
»Ja, da haben Sie recht. Also: Ich stamme von einer sehr guten spanischen
Familie ab, Señor. Leider ist unsere Linie — es leben nur noch mein Vater und
ich — verarmt. Nun ist ein Umstand eingetreten, der schlagartig alles ändern
könnte. Der Bruder meines Vaters, mit dem er sich vor zwanzig Jahren überworfen
hat und von dem wir seither nichts mehr hörten — dieser Bruder also starb als
Millionär und hinterließ meinem Vater sein gesamtes Vermögen.«


»Also können Sie gar keine
Sorgen haben«, konstatierte ich.


»Das Vermögen wurde meinem
Vater unter der Bedingung vermacht«, fuhr sie fort, »daß er den Rechtsanwälten
den Beweis seiner Erbberechtigung vorlegt.«


»Den — was?«


»Seit Jahrhunderten ist das
Wappenschild der Diaz ein Adler«, berichtete sie. »Der erste Diaz wurde bereits
unter Raphael de Vastóle in Peru geadelt. Das war
dreißig Jahre nach Kolumbus, verstehen Sie?«


»Nein, das war vor meiner
Zeit«, mußte ich zugeben. »Erzählen Sie weiter.«


»Nun ja, für seine Tapferkeit
und Treue wurde er zum Ritter geschlagen, und als Wappentier erhielt er einen
Adler. Er war aus purem Gold geschnitzt und stammte aus einem Inkaschatz.«


»Und irgendwann in der Erbfolge
ist dieser Adler dann abhanden gekommen?«


»Mein Vater hat ihn vor
fünfzehn Jahren verkauft«, antwortete sie. »Man hat ihn betrogen und ihm nur
ein Zwanzigstel des wahren Wertes gegeben, aber mein Vater mußte sich von dem
Stück trennen, wenn seine Familie nicht verhungern sollte.«


»Ich soll doch nicht etwa
diesen Adler suchen?«


»Gar nicht nötig«, erklärte sie
mir. »Ich weiß, wo er ist, deshalb bin ich hier. Als Rarität ist er nicht zu
bezahlen, verstehen Sie? Sein augenblicklicher Besitzer zahlte zehntausend
Pfund Sterling, damit er...«


»Das ist eben das Gesunde am
Sterling«, fiel ich ihr ins Wort.


»...damit er gestohlen wurde«,
beendete sie ihren Satz. »Kein Sammler der Welt würde sich freiwillig von dem
Adler trennen. Das Stück ist, wie ich schon sagte, unbezahlbar. Der momentane
Besitzer lebt in Hongkong.«


»Möchten Sie, daß ich das Vieh
zurückkaufe?«


Sie schüttelte den Kopf. »Dazu
fehlt mir das Geld, Señor. Und außerdem würde er nicht verkaufen. Nein, die
einzige Chance, den >Adler der Sonne< wiederzubekommen, ist...«


»Adler der Sonne?«


»Ja, so heißt das Stück«,
erklärte sie. »Sie wissen doch, Señor, daß die Inkas die Sonnengötter verehrten.
Sie hatten so viel Gold, daß es für alles und jedes benutzt wurde. Sie legten
praktisch ihre Tempelböden damit aus. Wenn Sie sehen, wie der Adler das Licht
reflektiert, werden Sie seinen Beinamen verstehen.«


»Sicher«, nickte ich. »Aber ich
habe Sie unterbrochen.«


»Die einzige Chance, den Adler
zurückzubekommen, ist, ihn demjenigen zu stehlen, der ihn selbst unrechtmäßig
erworben hat.«


»Und Sie wissen, wer das ist?«


»Er wohnt in Hongkong«,
wiederholte sie. »Ein Mann namens Mao, Nga Mao.«


»Wenn Sie einen zehn Meter
langen Tigerhai in ein Bassin sperren«, sagte ich langsam, »ihn eine Woche lang
hungern lassen und dann ein saftiges Stück Fleisch in sein Maul schieben — dann
haben Sie immer noch eine größere Chance, das Fleisch zurückzukriegen, als irgend etwas von Mao zu stehlen.«


»Kennen Sie ihn?« erkundigte sie sich.


Ich schüttelte den Kopf. »Nur
dem Namen nach. Er ist Millionär und hat einen eigenen Palast, oben auf dem
Peak. Niemand kommt ohne seine Erlaubnis durch die Sperren, und er hat einen
Haufen Schergen um sich herum.«


Sie nippte an ihrem Champagner,
dann stellte sie langsam das Glas auf den Tisch. »Mein Vater hat sich im
Hinblick auf die Erbschaft so viel Geld geborgt, wie er auftreiben konnte. Er
verläßt sich darauf, daß ich den Adler auftreibe. Wenn Sie ihn für mich holen,
Señor Kane, zahle ich Ihnen zwanzigtausend Dollar. Amerikanische,
selbstverständlich.«


»Weshalb versuchen Sie es nicht
selbst?«


»Ich würde mich doch sofort
verdächtig machen. Mao kennt die Geschichte des Adlers. Wenn er erfährt, daß
ich mich in Hongkong aufhalte, läßt er mich bestimmt abschieben. Selbst hier in
Makao kann ich in Gefahr sein. Nein, wenn ich nach
Hongkong fahre, unterschreibe ich mein eigenes Todesurteil.«


»Lassen Sie mich mal
nachdenken«, meinte ich. »Angenommen, ich komme durch irgendein Wunder an den
Adler heran und kann ihn durch ein noch größeres aus dem Palast schmuggeln —
wieso sollte ich ihn dann brav für zwanzigtausend Dollar apportieren, wenn er
doch ein Vermögen wert ist? Sie haben selbst gesagt: Für einen Sammler ist er
unbezahlbar.«


»Dazu müßten Sie zuerst einen
Abnehmer finden«, belehrte sie mich. »Das dürfte noch schwieriger sein, als den
Adler von Mao zu holen. Es gibt auf der ganzen Welt höchstens sechs Männer, die
den vollen Preis zahlen könnten. Und ich glaube nicht, daß Sie das versuchen
würden. Sie kennen doch das Sprichwort vom Spatzen in der Hand?«


Ich goß mir noch ein Glas
Champagner ein, dann schüttelte ich den Kopf. »Wenn Mao Ihren goldenen Adler
wirklich in seinem Palast hat — lieber möchte ich noch Fort Knox stürmen.«


»Dann wollen Sie es also nicht
einmal probieren, Señor?«


»Sie sagen es überdeutlich.« Ich lächelte sie an. »Ich werde es nicht einmal probieren.«


Sie kräuselte verächtlich die
Lippen. »Ich habe sehr viel von Ihnen gehört, Señor Kane, aber daß Sie ein
Feigling sind, hat mir niemand gesagt.«


»Ach, das haben die Leute dann
sicher nur zu erwähnen vergessen.« Ich grinste sie an.


»Ist das Ihr letztes Wort?«


»So können Sie es nennen«,
erwiderte ich. »Ich bin an Ihrem Angebot weder für zwanzig noch für zweihundert
Mille interessiert. Sie müssen total von Sinnen sein.«


Sie blitzte mich an, und wenn
Blicke töten könnten, hätte ich in dieser Sekunde das Zeitliche gesegnet. Dann
stand sie auf. »Wir haben uns nichts mehr zu sagen, Señor.«


Ein wenig enttäuscht blickte
ich ihr nach. Dieser Gang, diese Hüften...
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Charlie, mein chinesischer Boy,
öffnete mir breit grinsend die Tür. »Schön, daß Sie wieder da sind, Boss.«


»Danke«, sagte ich. »Ist das
Auto noch ganz?«


»Klar, Boss.«


»Immerhin etwas«, meinte ich.


Ich folgte ihm ins Wohnzimmer.
Eine blonde Frau im Bikini lag ausgestreckt auf meiner Couch und betrachtete
wohlgefällig ihre eigenen schlanken, braungebrannten Beine.


Sie hob eine Augenbraue und sah
mich an. »Tag.« Dann wippte sie mit einem
ausgestreckten Bein hin und her.


»Na so was! Wenn das nicht
meine geliebte Miss Donovan, mein gestrenger Geschäftspartner, ist«, grinste
ich. »Wann bist du zurückgekommen?«


»Gestern.« Sie gähnte und
schloß die Augen. »Genaugenommen gestern nacht. Hast
du dich in Makao amüsiert?«


»Ich habe dreitausend Piepen
gewonnen«, berichtete ich stolz.


»Wie schön!«
rief sie und öffnete die Augen wieder. »Ich habe nämlich zweitausend in Manila
verloren.«


»Ein Glück, daß du aufgehört
hast und zurückgekommen bist«, antwortete ich.


Dann ging ich hinüber zur Bar,
rief Charlie und bat ihn, Eis zu bringen. Mit zwei Drinks schlenderte ich
wieder zur Couch zurück.


Tess gähnte, setzte sich auf
und nahm mir huldvoll ein Glas ab. »Ich langweile mich«, vertraute sie mir an.
»Wann machen wir endlich was Aufregendes?«


»Sowie Charlie gegangen ist«,
erwiderte ich hoffnungsvoll.


»Ferkel«, sagte sie scharf.
»Ich spreche vom Geschäft.«


»Hast du noch nicht genug verloren?
Was ist übrigens aus all deinen Bekannten hier geworden?«


»Weggezogen, gestorben oder
bekehrt — was weiß ich.« Sie zuckte mit den Schultern.
»Sie sind einfach nicht mehr im Verkehr.«


Ich steckte mir eine Zigarette
an. »Irgendwas wird sich schon ergeben. War bisher immer so.«


»Na ja...« Wieder gähnte sie.
»Hoffen wir, daß es bald passiert.«


»Nur mit der Ruhe«, bremste
ich. »Ich habe dich schließlich zwei Wochen nicht gesehen, und du hast mir
gefehlt.«


Sie spitzte die Lippen, damit
ich sie küssen sollte, und das tat ich auch. Aber sie war mit den Gedanken
nicht bei der Sache.


»Bisher, Andy«, meinte sie,
»kann man unsere Partnerschaft nicht gerade erfolgreich nennen. Wir haben
unsere Zeit mit einem versenkten Schatz in Rotchina
verplempert, der sich hinterher als wertlos entpuppte. Und dann fahre ich für
zwei Wochen nach Manila und komme mit leeren Händen zurück, und du fährst nach Makao, mit demselben Ergebnis. Langsam werde ich an unserer
Zukunft irre, Schätzchen.«


Ich nippte an meinem Scotch.
»Ich möchte nicht sagen, daß ich mit ganz leeren Händen aus Makao
zurückgekommen bin. Ich habe einen Auftrag, der zwanzigtausend Dollar bringt.
US-Dollar.«


Ihre Augen wurden eine Idee
größer. »Jetzt redest du endlich vernünftig. Schieß los!«


»Es ist reiner Selbstmord.« Ich berichtete kurz von Carmen Diaz und ihrem Problem.


Als ich zu Ende gesprochen
hatte, schüttelte sie den Kopf. »Was ist denn daran Selbstmord?«


»Du kennst Mao nicht«, erklärte
ich ihr. »Sein Palast ist von einer drei Meter hohen Steinmauer umgeben.
Außerdem hat er eine Privatarmee von Killern, die ihr Handwerk verstehen. Man
hat keine Chance hineinzukommen, von Herauskommen gar nicht erst zu reden.«


»Dein Fehler ist, daß du es
noch nicht richtig durchdacht hast, Andy«, tadelte sie nachsichtig. »Aber jetzt
hast du ja mich zur Hilfe«, setzte sie großzügig hinzu.


»Was braucht der Mensch noch
mehr?« murmelte ich.


»Jeder Mensch hat Schwächen.
Maos Schwäche herauszufinden ist unsere Aufgabe. Also, wo könnten wir einhaken?«


»Er hat keine Schwächen.«


»Du willst sagen, du kennst sie
nicht.« Sie hob die Stimme: »Charlie!«


Charlie trat ins Zimmer. »Ja,
Miss?« fragte er, und seine Augen wurden tellergroß.


»Du kennst doch Mao, den
Millionär?«


Charlie grinste. »Jeder in
Hongkong kennt Mao. Er sehr reich, reichster Mann der Kolonie.«


»Kennst du seine Schwächen?« erkundigte sie sich. »Ich meine seine Leidenschaften. Was
mag er am liebsten?«


Charlies Grinsen wurde breiter,
ein sicheres Zeichen, daß ihm etwas peinlich war.


»Du brauchst kein Blatt vor den
Mund zu nehmen, Charlie«, versicherte ich. »Miss Donovan ist keine Dame.«


»Erinnere mich bitte, daß ich
das gelegentlich zurückweise«, meinte Tess. »Also, Charlie?«


»Frauen«, knirschte Charlie
verlegen. »Er liebt Frauen... Mädchen, am liebsten er haben weiße.«


»Danke, Charlie«, sagte Tess.


Er nickte und verschwand eilig
in der Küche.


»Weshalb er nur immer diesen
stieren Blick kriegt, wenn er mich ansieht«, wunderte sich Tess laut. »Bei dir
kenne ich den Grund ja, aber bei Charlie?«


Ich schüttelte den Kopf. »Nein,
nein, das ist es nicht. Charlie ist zwar westlich orientiert, aber nur nach
außen hin. Im Grunde denkt er noch genauso wie seine Landsleute, das heißt wie
die unverbildeten Chinesen. Er glaubt immer noch fest daran, daß wir Weiße in
Wirklichkeit auch gelb sind und Gesicht und Hände nur so oft waschen, bis sie
weiß werden. Wenn er nun jemand sieht, der überall hell ist, fasziniert ihn das
natürlich.«


Tess wurde unwillig. »Was soll
das heißen: überall? Ich habe doch schließlich was an, oder?«


»Tatsächlich?«
fragte ich beiläufig. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


»Vielleicht sollten wir lieber
wieder vom Geschäft reden«, sagte sie eisig. »Hast du gesehen? Ein paar Worte
von Charlie, und der Auftrag ist absolut nicht mehr so
hoffnungslos. Mao liebt weiße Mädchen. Damit kann ich dienen. Wenn er ein
bißchen Geschmack hat, bin ich schon so gut wie drin in seinem Palast.«


»Sicher, hinein kommst du,
aber, wie ich schon sagte, das Herauskommen könnte
dir schwerfallen.«


»Aber es ist einen Versuch
wert«, erklärte Tess energisch. »Wir müssen es probieren.«


»Wer, wir?«


»Du bist unmöglich«, schnauzte
sie mich an. »Wenn du Angst hast, werde ich eben...«


Der Türsummer unterbrach ihren
Monolog. Ich hörte, wie Charlie die Haustür öffnete.


Ein paar Sekunden später kam er
ins Wohnzimmer. »Boss, es möchte Sie jemand sprechen.«


»Wer?«


»Ein großer Fetter mit Bart und
einer Dame.«


»Wie sieht die Dame aus?«


»Wie Miss Tess«, antwortete er.
»Nur rote Haare.«


»Hört sich interessant an«,
meinte ich. »Bring sie herein.«


Der Bursche war groß und
kräftig. Mit seinem dichten schwarzen Haar und dem Kinnbart sah er aus wie ein
Spion. Das Monokel, das er sich ins rechte Auge geklemmt hatte, unterstrich
diesen Eindruck bis zur Lächerlichkeit.


Das Mädchen war rothaarig, wie
Charlie so richtig bemerkt hatte. Der Rest aber — tja, Charlie blieb eben, was
Frauen anlangt, ein Banause. Sie hatte den blassen Teint der Rothaarigen, aufregende Figur — mit einem Wort, sie übertraf meine
kühnsten Träume.


»Bitte entschuldigen Sie die
Störung«, begann der Bursche mit öliger Stimme. »Aber unsere Angelegenheit ist
äußerst dringend.«


»Bitte sehr«, sagte ich und
winkte in die Richtung, in der Tess mit ausdruckslosem Gesicht saß. »Das ist
meine Partnerin, Miss Donovan.«


Er verbeugte sich. »Mein Name
ist Kurt von Nagel.«


Ich wartete nur darauf, daß er
die Hacken zusammenschlug. Tatsächlich, er tat es. »Und meine Begleiterin hier
ist Señorita Diaz.«


»Ach«, sagte ich nur, amüsiert.


Er sah mich einen Augenblick
verwundert an, dann zuckte er die Schultern. »Carmen Diaz.«


»Ich bin wahrscheinlich die
einzige rothaarige Spanierin, die Sie je trafen«, lächelte mich das rote Gift
an. »Aber manchmal kommt auch so etwas vor. Meine Mutter war Irin.«


»Ich gratuliere Ihrer Mutter
und Ihrem Vater«, sagte ich. »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«


»Nein, vielen Dank, Señor
Kane«, antwortete sie.


Wenn sie sprach, lächelte sie,
und ihr Lächeln versprach alle möglichen Dinge.


»Ich vertrete diese Señorita«,
mischte sich Schwarzbart unartig ein. »Wenn Sie gestatten, Mr. Kane, möchte ich
auf den Grund unseres Besuches zu sprechen kommen.«


»Bitte sehr, lassen Sie sich
nicht aufhalten«, erwiderte ich freundschaftlich. »Sie können auch einen
Schluck bekommen, wenn Sie darauf bestehen.«


Von Nagel räusperte sich. »Man
hat Sie mir als den einzig Richtigen für unser Problem empfohlen.«


»Wie schön. Und was ist Ihr
Problem?«


»Señorita Diaz' Familie ist
eine der ältesten von Spanien. Seit einigen Jahrhunderten«, fuhr er fort, »ist
der Stolz der Familie ein Stück aus einem Schatz, der zur Zeit der spanischen
Invasion aus Peru mitgebracht wurde. Ein Stück, das aus einem Inkaschatz
stammt.«


»Was für ein Prachtstück ist
denn das?« erkundigte ich mich.


»Ein Adler«, antwortete er.
»Ein Adler aus purem Gold.«


»Hört sich faszinierend an.«


»Es ist ein exquisites Stück.
Ich hatte das Vergnügen, es selbst zu besichtigen.«


Ich nickte.


»Mr. Kane, ich möchte gleich
auf den Kern der Sache kommen. Vor sechs Monaten ist diese Kostbarkeit aus dem
Hause Diaz in Madrid gestohlen worden. Zuerst befürchteten wir, daß es jemand
zerstört und nur für den Goldwert verkauft hatte. Aber dann erfuhren wir, daß
es von einem skrupellosen Sammler erworben wurde, der sehr wohl wußte, daß es
sich um Diebesgut handelte. Um es kurz zu machen: Dieser Sammler wohnt hier in
Hongkong.«


»Bitte, erzählen Sie weiter«,
forderte ich ihn auf.


»Die Ehre der Familie Diaz
hängt von der Wiederbeschaffung des goldenen Adlers ab«, erklärte er. »Und Sie
sollen mir dabei helfen. Deshalb kam ich zu Ihnen, Mr. Kane. Sie haben einen
Ruf, der...«


»Wer hat den Adler jetzt?« unterbrach ich ihn.


»Ein Chinese namens Mao.
Zweifellos haben Sie schon von ihm gehört?«


»Ja, das habe ich«, stimmte ich
zu. »Sein Palast da oben am Berg ist eine Festung.«


»Keine Festung ist
unbezwingbar«, rief von Nagel enthusiastisch. »Kurz und gut, Mr. Kane, mein
Vorschlag ist folgender: Wir möchten den Adler seinen rechtmäßigen Besitzern
zurückgeben. Dazu brauchen wir Ihre Unterstützung. Wenn wir Erfolg haben,
werden wir Ihre Dienste großzügig honorieren.«


»Wie großzügig?«


»Fünfzehntausend Dollar,
amerikanische.«


»Das ist ein vernünftiges
Angebot«, fand ich. »Im Moment sehe ich zwar keine Möglichkeit, in Maos Palast
einzudringen, geschweige denn, sich den Adler zu greifen und damit heil wieder
zu entkommen. Ich muß darüber nachdenken. Wo wohnen Sie?«


»Im Occidental«,
erwiderte er. »Sie können uns dort jederzeit erreichen.«


»Fein«, meinte ich. »Dann würde
ich vorschlagen, daß ich mich wieder mit Ihnen in Verbindung setze.«


»Ausgezeichnet.« Wieder schlug
er die Hacken zusammen und deutete eine Verbeugung vor Tess an. »Auf
Wiedersehen, Miss Donovan. Ich erwarte also Ihren Anruf, Mr. Kane.«


»Auf Wiedersehen, Mr. Kane«,
flötete der rote Traum. »Hoffentlich höre ich bald wieder von Ihnen.«


Tess ignorierte sie
vollständig.


»Die hat doch einen traurigen
Nerv«, explodierte Tess, als Charlie die Tür hinter den beiden geschlossen
hatte. »Gib sie mir zehn Minuten allein in einem Zimmer, und ich bringe ihr mal
Manieren bei.«


»Laß doch die Etikette«, bat
ich ungeduldig. »Das ist innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden die
zweite Señorita Diaz, die mir begegnet. Keine von beiden hat mir ein
Sterbenswörtchen geflüstert, daß sie eine Doppelgängerin hätte.«


»Willst du damit sagen, daß
eine von beiden gar keine Diaz ist?«


»Wirklich, Tess«, stöhnte ich.
»Du bist einfach zu intelligent!«


»Du brauchst gar nicht so
sarkastisch zu sein«, schimpfte sie. »Du warst doch derjenige, der nicht anbiß, oder?«


»Dann habe ich eben meine
Meinung geändert.«


»Sag lieber, die Rote hat das
für dich besorgt.«


»Sei dem, wie es sei«,
schlichtete ich. »Überlegen wir doch einmal sachlich. Wie wär’s, wenn wir Mao heute nachmittag einen Besuch abstatten?«


»Unter welchem Vorwand?«


»Du bist eine amerikanische
Antiquitätensammlerin«, improvisierte ich. »Du hast von Mr. Maos einmaliger
Sammlung gehört und mußtest ihn einfach aufsuchen, in
der Hoffnung, daß er dir seine Schätze zeigt.«


»Und was tust du inzwischen?
Jagst hinter diesem Rotschopf her, was?«


»Ich begleite dich«, beruhigte
ich sie. »Sonst kommt Mao am Schluß noch auf die Idee, auch dich seiner
Sammlung einzuverleiben.«


»Wenn ich es recht überlege,
ist dieser Gedanke mir gar nicht so zuwider«, brummte sie eingeschnappt. »Einem
Mädchen kann viel Schlimmeres passieren, als einen chinesischen Millionär zu
bekommen, findest du nicht?«
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Die Luft war feucht wie in
einer Waschküche, und die Wolken klebten wie Wattebäusche an den Hängen des Viktoria Peak. Immer wieder mußte ich durch dicke
Nebelschwaden stoßen.


Endlich fand ich die gesuchte
Abzweigung und fuhr langsamer, bis nach ungefähr zweihundertfünfzig Metern Maos
Bergpalast aus dem Dunst auftauchte. Die Tore waren aus massivem Kupfer und
sehr hoch. An beiden Seiten standen Steinsäulen, auf denen sich oben gemeißelte
Steinlöwen duckten.


»Löwen?«
wunderte sich Tess. »Ich glaubte immer, die Chinesen schwärmen für Drachen.«


»Diese beiden Freunde hier sind
historische Löwen«, erklärte ich ihr. »Ich habe im Moment ihre Namen vergessen,
aber sie bewachten einst die Schätze eines Kaisers aus der T’ang-Dynastie.«


»Und jetzt bewachen sie Maos
Schatzkammer?«


»Gemeinsam mit einer Menge
Männer.«


Wir stiegen aus und gingen die
paar Meter bis zum Tor. An einer Steinsäule hing eine riesige Kupferglocke. Ihr
Ton klang wie eine Warnung.


Tess fuhr zusammen. »Wem die
Stunde schlägt«, murmelte sie.


»Paß bloß auf, daß sie dir
nicht schlägt«, antwortete ich.


Ein Chinese mit ausdruckslosem
Gesicht erschien an der Pforte. Ich kramte mein bestes Kantonese zusammen und
erklärte dem Sohn des Landes unser Anliegen. Ohne eine Miene zu verziehen,
verbeugte sich der schlitzäugige Bursche und bat uns zu warten. Dann verschwand
er wieder.


Ich übersetzte diese aufregende
Neuigkeit für Tess und steckte mir eine Zigarette an.


»Wie beurteilst du die Chance,
daß er uns hineinläßt?«
fragte sie.


»Das richtet sich einzig und
allein danach, welche Beschreibung der Junge von dir gibt.«
Ich zog die Schultern hoch. »Und wenn Charlies Auskunft über Maos Achillesferse
stimmt.«


Nebelfetzen wirbelten um uns
herum, von einer leichten Brise hin und her getrieben.


»Wirklich gespenstisch«, meinte
Tess heiser, »findest du nicht?«


»Gespenstisch ist gar kein
Ausdruck. Mao muß einer der letzten Chinesen sein«, antwortete ich nüchtern,
»die immer noch wie Feudalherren leben. In Rotchina
ist für Männer seines Schlages kein Platz. Mao unterscheidet sich aber auch von
den reichen Chinesen, die in Hongkong ihr Geld durch Handel machen und in ihrer
Einstellung zu neunzig Prozent westlich sind. Nein, dieser Mao ist anders als
alle, für mich ist er so etwas Ähnliches wie Fu Manchu.«


»Was für kluge Vergleiche du
immer findest«, höhnte sie.


Plötzlich erschien der Diener
wieder. Er schloß das Tor auf und bat uns, ihm zu folgen. Hinter uns klickte es
metallisch. Die Falle war zu.


Tess stieß einen unterdrückten
Schrei aus, als das Gebäude im Nebel sichtbar wurde. Palast war wirklich das
einzige Wort, das ihm gerecht wurde.


Wir stiegen sechs breite Marmorstufen hinauf und gingen durch eine riesige Tür
aus gehämmertem Messing.


Der Diener deutete an, wo wir
warten sollten, dann zog er sich zurück. Die dicken Seidenteppiche
verschluckten den Klang seiner Schritte.


An den Wänden der Empfangshalle
hingen kostbare Gobelins. Sonst aber war der Raum nur spärlich möbliert. Sechs
Stühle und zwei niedrige Tische mit gehämmerten Messingplatten bildeten das
gesamte Mobiliar. Eine Decke im üblichen Sinn gab es nicht, dafür eine Galerie.
Hoch über unseren Köpfen wölbte sich eine gewaltige Glaskuppel.


»Das ist ja ungeheuerlich«,
stieß Tess hervor.


»Kann man wohl sagen«, stimmte
ich zu. »Also halte die Augen nach herumfliegenden goldenen Adlern offen.«


»Nicht sehr komisch«, zischte
sie. »Im Augenblick habe ich tatsächlich nur einen Wunsch: hier wieder
herauszukommen.«


»Du warst doch Feuer und
Flamme«, spottete ich. »Du konntest doch nicht verstehen, weshalb ich schon bei
dem Namen Mao nervös wurde.«


»Ich habe langsam das Gefühl,
daß wir die Finger von der Geschichte lassen sollten«, flüsterte sie.
»Überhaupt, sich mit zwei Carmen Diaz einzulassen. Welche, glaubst du, ist die
echte? Der Rotkopf? Daß ich nicht lache! Hast du schon mal etwas von einer
rothaarigen Spanierin gehört? Eine von den beiden muß doch eine taube Nuß sein.«


»Nicht unbedingt«, grunzte ich.


»Du glaubst, es gibt zwei echte?« Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. »Eineiige
Zwillinge wahrscheinlich, was?«


»Vielleicht sind alle zwei
Hochstaplerinnen«, antwortete ich schwach. »Aber du in deinem blinden Vertrauen
würdest diese Möglichkeit wohl kaum in Betracht ziehen, Schätzchen.«


»Spar dir das«, zischte sie mir
zu. »Da kommt der Sheriff.«


In der Tat kam ein großer,
dünner Bursche auf uns zu. Sein kurzgeschnittenes, blondes Haar trug er straff
an den Kopf gebürstet. Das auffallendste an ihm aber war sein Schnurrbart, der
ihn schon von weitem als englischen Militär auswies. Ich schätzte ihn auf Mitte
Dreißig, und dem unauffälligen Schnitt seines Anzugs nach zu schließen, ließ er
nur bei den besten Londoner Schneidern arbeiten.


Als er vor uns stehenblieb,
lächelte er verbindlich. Ich bemerkte eine Reihe blendend weißer Zähne, die
mich an einen Haifisch erinnerten.


»Guten Tag«, sagte er mit
näselndem Oxford. »Mein Name ist Standish, Peter Standish.«


»Andy Kane«, antwortete ich.
»Und das ist Miss Donovan.«


»Charmant.« Ungefähr fünf
Sekunden starrte er Tess in offener Bewunderung an. »Wirklich, ein Vergnügen,
Sie in der Kolonie begrüßen zu dürfen, Miss Donovan.«


»Vielen Dank«, hauchte Tess
demütig und zog tief atmend die Luft ein, was ihren Kurven noch mehr Ausdruck
verlieh.


Standish fuhr sich mit dem
kleinen Finger der rechten Hand abwesend über den Schnurrbart. »Ich glaube, ich
muß Ihnen erklären«, meinte er abrupt, »daß ich eine Art Generalfaktotum
und Verbindungsoffizier für den alten Herrn bin. Er macht sich nicht viel aus
Bekanntschaften. Ziemlich verschlossen, verstehen Sie? Deshalb hat er mich
engagiert. Ich bin sein Mädchen für alles, wenn Sie so wollen...«


Standish unterbrach sich
selbst. »Äh... aber das dürfte Sie kaum interessieren.«


»Sie haben eine ziemlich
wichtige Aufgabe«, sagte ich höflich.


»In der Tat«, antwortete er.
»Nun ja, ich hatte eine ziemlich gute Schulung, verstehen Sie. Armee
selbstverständlich. Habe drei Jahre hier drüben gedient. Faszinierendes Land,
der Ferne Osten. Ich wollte nicht mehr zurück. Der alte Knabe bot mir diesen
Job an, und so blieb ich.«


»Miss Donovan ist übrigens
Kunstsammlerin«, erklärte ich. »Ich erwähnte Mr. Maos Sammlung, und natürlich
ruhte sie nicht eher, bis ich sie herbrachte. Vielleicht dürfen wir einige
seiner Schätze besichtigen?«


»Ein Glück, daß Sie sich dieses
Erlebnis nicht entgehen ließen, alter Junge.« Er grinste. »Der alte Knabe ist
fast außer sich, daß ein Mädchen wie Miss Donovan Kunstsammlerin sein soll. Er
hat mir aufgetragen, Ihnen alles zu zeigen.«


»Das ist sehr liebenswürdig von
Mr. Mao und Ihnen«, sagte Tess.


»Ein Vergnügen«, murmelte er.
»Was möchten Sie zuerst sehen?«


»Das überlasse ich ganz Ihnen.« Tess blinzelte zu ihm hinauf. »Ich bin vollständig in
Ihren Händen, Mr. Standish.« Das Wort »vollständig«
betonte sie besonders.


Wieder zwirbelte er seinen
Schnurrbart. »Hm... ja, lassen Sie mich überlegen. Also, die Jadesammlung des
alten Knaben ist wirklich bemerkenswert, außerordentlich bemerkenswert sogar.
Ich denke, die sollten Sie sich zuerst ansehen.«


»Wunderbar«, schwärmte Tess.


Standish klatschte zweimal in
die Hände, worauf ein uralter Chinese erschien. Er trug ein perlenbesticktes
Käppi auf seinem kahlen Haupt, dazu das traditionelle Gewand des Gelehrten.
Sein weißer, langer Bart, der ihm in zwei dünnen Strähnen auf die Brust hing,
war offenbar sein ganzer Stolz.


»Das ist Huong«, erklärte
Standish. »Sei ein guter Junge, Huong, und zeige der Dame die Jadesammlung.
Dann bringe sie wieder hierher.«


Er lächelte Tess an. »Ich
hoffe, es ist Ihnen recht so. Huong bringt Sie sofort wieder zurück, wenn Sie
sich sattgesehen haben. In der Zwischenzeit möchte ich mich ein wenig mit Mr.
Kane unterhalten.«


Tess sah mich für den Bruchteil
einer Sekunde fragend an. Als ich nickte, wandte sie sich lächelnd an Standish:
»Aber sicher«, beteuerte sie enthusiastisch, »es ist mir sogar sehr recht so.
Vielen herzlichen Dank für Ihre Mühe, Mr. Standish.«


»Keine Ursache«, erwiderte er.
»Ich hoffe, ich habe damit die richtige Eröffnung für Sie gewählt, Miss
Donovan. Es gibt unschätzbare Werte darunter. Nicht nur die Qualität des
Materials zählt ja, sondern auch die Handarbeit. Einige Schnitzereien aus dem
siebten Jahrhundert sind wirklich prachtvoll.«


Tess folgte Huong, der
vorausschlurfte. Ich sah noch, wie er eine Seitentür öffnete, dann waren beide
verschwunden.


Standish grinste mich an. »Wir
unterhalten uns am besten dort drüben, alter Junge, erste Tür rechts. Dort
steht nämlich der Scotch.«


»Gute Idee«, lobte ich.


Das Zimmer war ein Büro. Es
hatte einen antiken Schreibtisch, eine Bar, die eine ganze Wand einnahm, und
vier sehr bequeme Polstersessel.


»Mein Arbeitsraum«, erklärte
Standish und ging hinter die Bar. »Sie trinken doch Scotch, alter Junge, wie?
Oder möchten Sie lieber etwas anderes?«


»Nein, danke, Scotch ist genau
richtig.«


Er reichte mir ein Glas. »Ich
wollte mich gern in Ruhe mit Ihnen unterhalten«, meinte er. »Die Jadesammlung
interessiert Sie ja sowiewo nicht, stimmt’s?«


»Überhaupt nicht.«


»Der alte Knabe hat mir ganz
spezielle Instruktionen gegeben«, murmelte er. »Also wieviel?«


»Wie bitte?« Ich starrte ihn
an.


»Für das Mädchen«, erklärte er
ganz selbstverständlich. »Mao war schon immer besonders hinter Blondinen her,
und er weiß, daß außer Ihnen niemand in der Kolonie ihr Verschwinden bemerken
würde. Also, wieviel glauben Sie, wäre eine
akzeptable Summe?«


»Sie gehört mir nicht«, sagte
ich leise. »Darum kann ich sie auch nicht verkaufen.«


»Nein, so etwas!« Er lachte
dröhnend. »Wieviel wollen Sie, damit Sie den Mund
halten, meine ich. Sie brauchen sich auch keine Gedanken zu machen. Nach
spätestens drei Monaten wird der Meister ihrer überdrüssig und läßt sie gehen.
Sie bekommt sogar noch ein schönes Abschiedsgeschenk, genug jedenfalls, damit
sie die nächsten Jahre in Luxus leben kann. Das macht er immer so. Nein, Sie
brauchen sich wirklich keine Sorgen um sie zu machen.«


»Verstehe.«


»Vielleicht kann ich Ihnen
helfen«, schlug er vor. »Angenommen, ich nenne Ihnen eine Summe. Wie wäre es
mit zehntausend Dollar? Hongkong-Dollar allerdings.«


Ich machte ihm einen
Gegenvorschlag: »Wie wär’s, wenn Sie Mr. Mao sagen, er soll sich gefälligst zum
Teufel scheren?«


Er tat schockiert. »Nein,
wirklich, Kane, so etwas sollten Sie nicht sagen. Nicht einmal im Spaß.«


»Wenn das Mädchen nicht mit mir
das Haus verläßt«, drohte ich, »ist der Teufel los. Ich hetze ihm die Polizei
auf den Hals. Ich renne zum amerikanischen Konsulat. Ich werde...«


Er hob protestierend die Hand.
»Schon gut, alter Freund, schon gut. Kein Grund, wütend zu werden.
Wahrscheinlich kann ich den alten Knaben überreden, auf zwanzigtausend
hinaufzugehen.«


»Kommt nicht in Frage«,
erklärte ich strikt.


Er zuckte mit den Schultern.
»Ich glaube. Sie benehmen sich sehr unklug, Kane. Ich verstehe gar nicht,
weshalb Sie sich so moralisch aufführen. Das ist doch sonst nicht Ihre Art.«


»Ich kann Ihnen nicht ganz
folgen«, hielt ich ihm vor.


»Ihr Ruf ist doch bekannt,
alter Freund«, meinte er spöttisch. »Sehen Sie, es gehört zu meinem Job, mich
darum zu kümmern, was in der Kolonie vorgeht. Zu schade, daß Sie sich so
bockbeinig stellen. Mao wird das gar nicht mögen.«


»Allein der Gedanke daran
bricht mir das Herz«, versicherte ich ihm.


Er hob sein Glas. »Na, deshalb
keine Feindschaft, he, Kane? Prosit!«


Ich hörte ein leises Quietschen
und wirbelte herum. Wahrscheinlich vergaß ich den Mund zuzumachen, als ich
zusah, wie sich ein Teil der Wand verschob und schließlich ein dunkles Rechteck
freigab. Wie gebannt starrte ich auf die Geheimtür, aus der plötzlich ein Mann
ins Zimmer trat.


Er war groß und breitschultrig,
ein Chinese von etwa fünfzig Jahren, und auch er hatte denselben erstklassigen
Londoner Schneider. Seine wäßrigblauen Augen
lächelten mich milde an, während Standish wie zu einer Statue erstarrt stand.


»Hoffentlich habe ich Sie nicht
erschreckt«, meinte der Eindringling mit weicher Stimme. »Ich habe eine
kindische Freude an Melodramatik, wissen Sie.«


»Dann müssen Sie Mao sein«,
entfuhr es mir.


»Selbstverständlich.« Er
nickte, nahm ein Päckchen amerikanische Zigaretten aus der Jackentasche, bot
mir eine an und hielt mir ein Platinfeuerzeug unter die Nase. »Zwei Produkte
Ihres Landes bewundere ich besonders, Mr. Kane«, fuhr er in leichtem
Unterhaltungston fort, »und das sind Ihre phantastischen Zigaretten und Ihre
noch phantastischeren Frauen. Sie haben sehr oft eine sexuelle Aggressivität,
die man leider bei den Einheimischen hier vermißt.
Aber ich verliere mich in Träumereien. Wie ich selbst hören mußte, haben Sie
mein großzügiges Angebot bereits abgelehnt?«


»Richtig.«


Er zuckte mit den Schultern.
»Wie schade. Ihre Miss Donovan ist nämlich nicht nur schön, sondern darüber
hinaus anscheinend auch noch intelligent. Meine Vorfahren haben Nachtigallen in
Käfige gesperrt, nur um sie singen zu hören. Wußten Sie das? Ich träume davon,
andere Vöglein einzusperren, sie all ihrer Federn zu berauben, so daß ihre
intime Schönheit nur für meine Augen sichtbar wird. Und dann spiele ich mit ihnen
Schach. Ein esoterischer Gedanke, finden Sie nicht auch, Mr. Kane?«


»Das dürfte wohl der schnellste
Weg zu einem Patt sein.«


Ich zuckte bei meinem eigenen
Gedankenblitz zusammen.


»Möchten Sie Ihre Ablehnung
nicht doch noch einmal überlegen?« Ein geduldiger
Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit.


»Nein.«


»Ist es eine Geldfrage?«


»Nein.«


»Wie? Etwas anderes als Geld?«
Er lächelte selbstgefällig. »Vielleicht sind Sie selbst eine Art Sammler, Mr.
Kane? Könnte ich Sie überzeugen, wenn ich Ihnen etwas aus meiner Sammlung zum
Tausch anbiete? Einen goldenen Adler vielleicht?«


Ich starrte ihn schweigend und
stoisch an.


Er schüttelte sich vor Lachen.
»Wie ich sehe, überrasche ich Sie, Mr. Kane. Aber habe ich nicht eben mit eigenen
Ohren gehört, wie Standish Ihnen verriet, daß es zu seinen Pflichten gehört,
sich über die interessanten Leute der Kolonie und ihre jeweiligen Interessen zu
informieren?«


Er warf Standish einen Blick
zu. »Peter, bringen Sie den goldenen Adler. Ich bin überzeugt, Mr. Kane möchte
ihn gern einmal sehen.«


»Jawohl, Sir«, antwortete
Standish steif und marschierte aus dem Zimmer.


Mao hatte sich in einen
Ledersessel gesetzt. »Dieser Peter ist ein konservativer Typ«, meinte er. »Aber
seltsam tüchtig in seinem Fach.«


»Als Militarist, natürlich?«


»Das will ich nicht einmal
sagen«, antwortete Mao. »Er wurde aus einem der besten englischen Regimenter
ausgestoßen.«


»Weil er die Messe plünderte?«


»Nein, interessanter als das«,
antwortete Mao lächelnd. »Aber bitte, nehmen Sie sich doch etwas zu trinken,
Mr. Kane, ich würde gern mit Ihnen anstoßen, aber Alkohol gehört nicht zu
meinen Schwächen.«


Ich ging zur Bar hinüber und
mixte mir einen Drink. Meiner Meinung nach konnte ich tatsächlich noch einen
vertragen.


»Haben Sie sich in Ihrem Urlaub
in Makao amüsiert?«
erkundigte sich Mao höflich. »Im Grunde hätten Sie ihn wirklich nicht zu nehmen
brauchen, wissen Sie? Dieses andere Geschäft, in dem Sie seinerzeit verwickelt
waren, ist doch inzwischen längst vergessen.«


»Schönen Dank für die
Auskunft«, grunzte ich.


Standish kam ins Zimmer zurück.


»Geben Sie ihn Kane«, befahl
Mao. »Ich möchte gern, daß er ihn sich aus der Nähe ansieht.«


Wortlos drückte mir Standish
den Adler in die Hand. Mir blieb die Luft weg. Das war Meisterarbeit bis ins
kleinste Detail, ein grausam aussehender Vogel, in dessen leuchtenden Augen die
Majestät, aber auch das Böse seiner Brut funkelten.
Hingerissen drehte ich ihn langsam in den Händen.


»Wieviel
hat Ihnen Señorita Diaz für diesen Adler geboten?«
fragte Mao. »Ich spreche von dem Abend, als sie in Makao
für Sie tanzte.«


Ich zuckte mit den Schultern.
»Zwanzigtausend Dollar. Amerikanische.«


»Das finde ich höchst
eigenartig«, sagte er. »Sie müssen wissen, Mr. Kane, dieser Adler ist nicht soviel wert. Ein Prachtstück, stimmt, aber der Goldwert
beträgt höchstens ein Drittel dieser Summe. Die Arbeit ist hervorragend,
typisches neunzehntes Jahrhundert. In Wien gemacht, würde ich sagen.«


Ich blickte von ihm zurück auf
den Adler.


»Sie hat Ihnen zweifellos etwas
viel Aufregenderes erzählt, nicht wahr?« Er kicherte,
und das hörte sich an, als werde Sandpapier zwischen zwei Fingern gerieben.


»Familienerbstück«, gab ich
Auskunft. »Aus Neu Mexiko, dreißig Jahre nach Kolumbus mitgebracht. Original
Inkastück.«


»Welch
ein schönes Märchen!« Er seufzte glücklich. »Neunundneunzig Prozent aller
echten Inkastücke befinden sich in Museen, müssen Sie wissen. Peru achtet sehr
auf seine Geschichte. Alle Funde müssen an den Staat verkauft werden, damit sie
in den Nationalmuseen für jedermann zugänglich sind. Wer gegen dieses Gesetz
verstößt, wird hoch bestraft.«


Ich stellte den Adler wieder
auf den Schreibtisch und nahm mein Glas zur Hand. »Sie sind mir um so viele
Längen voraus, daß es jetzt auch nichts mehr ausmacht«, gab ich zu. »Also, wie
geht es nun weiter?«


»Ich möchte wissen, aus welchem
Grunde Señorita Diaz meinen Adler so gern haben möchte«, erklärte er. »Das muß
ich herausbringen. Vielleicht wollen Sie mir dabei helfen, Mr. Kane?«


»In welcher Weise?«


»Vielleicht läßt es sich so
einrichten, daß Sie den Adler mitnehmen, wenn Sie wieder gehen. Dann könnten
Sie von Señorita Diaz die zwanzigtausend Dollar kassieren. Wenn sie den Adler
erst einmal besitzt, werden wir schnell herausbekommen, weshalb sie das Stück
so dringend haben wollte. Wer weiß, vielleicht ist diese Auskunft sogar für uns
beide nützlich?«


»Wenn sie ihn erst einmal hat,
wird sie Makao sicherlich in Windeseile verlassen«,
gab ich zu bedenken. »Und was geschieht dann?«


»Ich kann Ihnen versichern, daß
die Diaz nicht verschwindet.«


»Sind Sie nicht eine Idee zu
vertrauenswürdig?« erkundigte ich mich. »Sie wollen
mich mit dem Adler abziehen lassen. Woher wollen Sie wissen, daß ich jemals
wiederkomme?«


»Dieser Gedanke ist mir, so
leid es mir tut, auch schon gekommen, Mr. Kane«, murmelte er. »Aber es gibt
eine ganz einfache Möglichkeit, dies zu verhindern. Miss Donovan wird so lange
als Geisel hierbleiben, bis das Geschäft mit dem Adler zur allseitigen
Zufriedenheit abgeschlossen ist.«


Ich machte einen Schritt auf ihn
zu und spürte im selben Moment den harten Lauf eines Revolvers in meinem
Rücken.


»Aber, aber, alter Junge«,
meinte Standish. »Sie wollen doch nicht etwa eine Dummheit machen?«
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Ein Schießeisen ist eines der
durchschlagendsten Argumente, die ich kenne. Ich blieb also stehen, wo ich war.


»Beruhigen Sie sich doch, Mr.
Kane«, bat Mao freundschaftlich. »Ich versichere Ihnen, daß Miss Donovan kein
Haar gekrümmt wird. Sie bekommt die schönsten Zimmer in den Frauengemächern.
Wir alle werden unser möglichstes tun, um sie zu
unterhalten.«


»Das können Sie nicht...«


»Aber ja, Mr. Kane«, fiel er
mir ins Wort. »Ich reite ungern auf Dingen herum, die auf der Hand liegen.
Sehen Sie, ich verfüge über mehr als fünfzig Männer in diesem kleinen
Königreich. Ein einzelner hat mit Gewaltanwendung gar keine Chance. Damit
müssen Sie sich am besten würdevoll abfinden.«


»Ich werde zur Polizei gehen«,
drohte ich wütend.


»Aber bitte, Mr. Kane.« Wieder zog er die Schultern hoch. »Und wenn die Herren
kommen, werde ich Peter Order geben, ihnen jeden Winkel meines Hauses zu
zeigen. Muß ich denn extra betonen, daß sie Miss Donovan niemals finden würden?
In meinem Palast gibt es Geheimzimmer, die eine ganze Armee in fünfzig Jahren
nicht finden würde.«


»Nein, Sie sind doch ein
intelligenter Mann, Mr. Kane«, fuhr er fort. »Also finden Sie sich mit der
Situation ab.«


»Na schön«, gab ich nach. »Was
wollen Sie von mir?«


»Freut mich, daß Sie Vernunft
annehmen.« Er lächelte. »Ich schlage vor, Sie nehmen
den Adler und setzen sich mit Miss Diaz in Verbindung. Ich an Ihrer Stelle
würde ihn nicht nach Makao bringen, sondern sie eher
hierher nach Hongkong bitten. Ich bin überzeugt, daß Sie dafür einen plausiblen
Grund erfinden können. Wenn sie Sie besucht, zeigen Sie ihr den Adler, um ihr
zu beweisen, daß Sie nicht gelogen haben. Und dann können Sie ihr ja erklären,
daß Sie ihre Geschichte mit der Erbschaft nicht glauben und die Hälfte der
Summe verlangen, die sie wirklich für den Adler bekommt.«


»Und wenn sie bei ihrer Story
mit dem Familienerbstück bleibt?«


Mao schüttelte bedächtig den
Kopf. »Ich kenne Ihren Ruf, Mr. Kane, und bin überzeugt, daß Sie die Wahrheit
erfahren, wenn Sie nur wollen. Lassen Sie es mich Ihnen ganz simpel erklären:
Finden Sie für mich den wahren Grund heraus, weshalb Señorita Diaz den Adler
möchte, und ich werde Ihnen — je nach dem Wert dieser Information — einen
Prozentsatz zahlen und Miss Donovan wieder freilassen.«


Er sah Standish an: »Sie können
Mr. Kane jetzt hinausbegleiten, Peter. Unsere Unterredung ist beendet, und Mr.
Kane hat es zweifellos eilig, sich in sein kleines Abenteuer zu stürzen.«


»Halt! Vergessen Sie den Adler
nicht«, rief Standish väterlich.


Ich packte den goldenen Vogel,
und wir gingen zum Haupteingang, dann die Marmorstufen zum Auffahrtsweg
hinunter. Immer noch hüllte dichter Nebel alles ein.


»Was er sagt, meint er ernst,
wissen Sie«, erklärte mir Standish gemessen. »Das Mädchen wird nicht angefaßt
werden. Mao unterscheidet sich zwar in keiner Weise von anderen Chinesen und
würde Sie bei jedem Geschäft ohne Skrupel übers Ohr hauen, aber wenn er sein
Ehrenwort gegeben hat, dann hält er es.«


»Ich werde ihn für den
Nobelpreis vorschlagen«, knirschte ich.


»Kein Grund zur Verbitterung,
alter Junge«, tröstete mich Standish. »Immerhin war es doch ein bißchen
unvorsichtig, überhaupt herzukommen, finden Sie nicht?«


»Weshalb hat man Sie geschaßt?« fragte ich ihn. »Haben
Sie Uniformen an den Feind verkauft?«


Standishs Gesicht lief rot an.
»Er hat es Ihnen also erzählt? Manchmal ist er doch ein altes Ekel. Die ganze
Sache war nichts weiter als ein Irrtum.«


»Aber Sie ließen diesen Irrtum
auf sich beruhen, weil der wirklich Schuldige eine alte, weißhaarige Mutter
hatte, die der Schock getötet hätte? Gleich fange ich an zu weinen«, spottete
ich.


Er wandte sich zu mir und
blickte mich an. »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen«, meinte er leise, »es
handelte sich zufällig um ein Regiment von Eingeborenen. Einer von ihnen
beleidigte mich, und ich ließ ihn dafür auspeitschen. Unglückseligerweise starb
der Dummkopf dabei, und da ich die Strafe selbst ausgeführt hatte...«


»Normalerweise ist mit mir
leicht auszukommen«, konversierte er weiter. »Aber ich kann es nicht vertragen,
wenn man mich beleidigt. In solchen Fällen, fürchte ich, neige ich dazu, meine
Geduld zu verlieren. Sie dürfen es sich ruhig auch merken, Kane. Stellen Sie
nicht meine Geduld auf die Probe, das könnte nämlich unter den gegebenen
Umständen für Miss Donovan sehr ungesund werden.«


Der chinesische Wächter war
damit beschäftigt, die Tore aufzusperren, und stand mit dem Rücken zu uns. Ich
packte Standish beim Revers und stieß ihn mit voller Wucht an einen Baumstamm,
dann schlossen sich meine Hände um seinen Hals.


Seine Augen quollen hervor wie
bei einem Frosch, sein Gesicht nahm eine bläuliche Färbung an, und sein Atem
pfiff und rasselte. Endlich fand seine Rechte mein Gesicht. Ich lockerte meinen
Griff, und als er einen tiefen Atemzug machte, schlug ich ihm in alter
Judomanier mit der Handkante gegen den Adamsapfel. Mit einem dumpfen Glucksen
sackte er zu Boden.


Ich hörte Fußtritte
näherkommen. Als ich meinen Kopf wandte, sah ich den chinesischen Wächter mit
einem Messer in der Hand anschleichen.


Ich ließ mich fallen, ergriff
sein rechtes Bein, machte eine Linksdrehung, schnellte hoch und riß den Kerl
über meine Schulter.


Wie von Geisterhänden getragen,
segelte er durch die Luft. Mit einem Klatschen landete er am Boden. Er rührte
sich nicht, und einen Augenblick lang überlegte ich, ob es der Mühe wert wäre
nachzusehen, ob er noch lebte.


Doch ein schweres Schnaufen
hinter mir verriet, daß Standish wieder zu sich gekommen war. Er kauerte noch
zusammengesunken am Boden und sah nicht so aus, als könnte er sich in den nächsten
paar Minuten aufrappeln.


»Hoffentlich war es Ihnen eine
Lehre«, meinte ich. »Wenn Sie Miss Donovan auch nur mit dem kleinen Finger
berühren, nehme ich Sie mit bloßen Händen auseinander.«


Ohne mich noch einmal
umzudrehen, ging ich durch das Tor und klemmte mich hinter das Steuer meines
Wagens. Ich hörte ein Zischen hinter mir und wandte den Kopf doch noch einmal
zurück. Ungefähr ein Dutzend Chinesenjungen kamen zum Tor gestürzt.


Hoffentlich tut ihnen die
Bewegung gut, dachte ich und legte den ersten Gang ein.


Zwanzig Minuten später war ich
zu Hause. Charlie kam mir in der Halle entgegen.


»Miss Donovan nicht mit Ihnen,
Boss?«


»Nein«, antwortete ich. »Sie
wird ein paar Tage fortbleiben.«


»Ja, Boss. Im Wohnzimmer sitzt
ein Herr, will Sie sprechen.«


»Kennst du ihn?«


Charlie sah betrübt aus.
»Subinspektor Cross. Ich ihm sagen, ich nicht wissen, wann Sie kommen, aber er
trotzdem warten.«


»Na schön«, seufzte ich. »Ich
möchte, daß du etwas für mich tust, Charlie. Wann geht die nächste Fähre nach Makao?«


»Heute abend,
Boss. Von Queen’s Pier.«


»Die nimmst du. Während ich
Cross abschminke, machst du dich zum Wegfahren fertig, okay?«


»Klar.«
Charlies Augen wurden groß. »Ich noch nie dort gewesen. Tolle Stadt.«


»Du wirst wenig Zeit haben, dir
die Landschaft anzusehen«, grunzte ich.


Ich ging ins Wohnzimmer, und
Cross erhob sich aus seinem Stuhl. »Wie geht’s Kane?«


»Gut.« Wir schüttelten uns die
Hand. »Kann ich Ihnen einen Drink anbieten?«


»Nun...« Er grinste jungenhaft,
»ich bin ja im Moment nicht im Dienst. Gut, also einen Gin Sling. Gesund für
die Nieren.«


Cross war höchstens dreißig
Jahre, wahrscheinlich sogar jünger. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein
Kind, aber wenn man genauer hinsah, war man nicht mehr so sicher.


Ich mixte ihm einen Gin Sling
und einen Scotch mit Eis für mich. Cross setzte sich gemütlich hin, hob sein
Glas und rief gutgelaunt: »Cheerio!«


Dann lächelte er mich an »Ich
dachte mir, ich komme mal kurz vorbei und schaue nach, wie es Ihnen geht. Nach
der letzten Episode führen Sie ein ziemlich ruhiges Leben, was?«


»Klar«, antwortete ich.


»Und die charmante Miss Donovan
leistet Ihnen dabei Gesellschaft.« Er grinste.
»Wirklich, eine sehr attraktive junge Dame, Kane. Wenn ich Ihr Einkommen hätte
statt meines schmalen Gehalts, würde ich versuchen, Ihnen ein bißchen
Konkurrenz zu machen.«


»Sie überschätzen mein
Einkommen«, belehrte ich ihn.


»Übrigens — sie ist nicht hier,
wie?«


»Besucht ein paar Freunde«,
erwiderte ich. »Wollten Sie sie sprechen?«


»Nein, nein.« Er schüttelte den
Kopf. »Ich bin nur immer enttäuscht, wenn ich die Chance verpasse, ein hübsches
Mädchen zu sehen. Sie wissen ja, Kane, die Polizeiarbeit ist eine schmutzige,
und die Leute, denen man begegnet, sind meistens unerfreuliche Typen. Anwesende
selbstverständlich ausgeschlossen.«


»Danke sehr.«


Er nippte an seinem Drink und
lächelte mir wohlwollend zu.


»Wie stehen die Aktien?« erkundigte ich mich höflich.


»Ruhig«, entgegnete er.
»Routinesachen. Ziemlich langweilig. Es gibt zwar einige interessante neue
Gäste in der Kolonie, die...«


»Wird doch kein Wanderzirkus
angekommen sein?« unterbrach ich ihn.


»Wie komisch«, meinte er steif.
»Nein, ich denke speziell an einen Herrn, der gestern erst eingetroffen ist,
einen von Nagel. Schon von ihm gehört?«


»Müßte ich?«


»Eigentlich ja«, erwiderte
Cross ruhig. »Denn er hat Sie besucht. Ich habe mich schon gefragt, ob Sie
vielleicht alte Freunde sind.«


»Weshalb fragen Sie nicht von
Nagel?«


»Ich störe einen Besucher so
ungern«, versicherte er schockiert. »Das wäre taktlos. Also, ist er Ihr Freund?«


»Ich hatte ihn weder gesehen
noch von ihm gehört«, antwortete ich. »Weshalb? Sind Sie dienstlich an ihm
interessiert?«


»Ja und nein. Er ist kein
Unbekannter, müssen Sie wissen. Und als er hier aufkreuzte, waren wir natürlich
sofort hellwach. Es besteht die Möglichkeit, daß er nur Urlaub macht, aber
nachdem er Sie heute morgen beehrte, ist es mit
dieser Theorie Essig.«


»In welcher Branche ist er kein
Unbekannter?«


Cross zuckte mit den Schultern.
»Das ist ziemlich schwer zu definieren. Sie könnten ihn einen Bauernfänger
nennen, obwohl das ihm gegenüber kaum fair ausgedrückt wäre. Die meisten
Bauernfänger arbeiten nach derselben alten Routine, nur das Opfer ist jeweils
ein anderes, während bei von Nagel...«


Er überlegte ein paar Sekunden.
»Sagen wir mal, er ist ein Bauernfänger auf ziemlich hoher Ebene. Er könnte
einem griechischen Reeder eine Phantomflotte Tanker für eine halbe Million
Pfund verkaufen und hat es auch schon getan. Es war reines Pech, daß ihm etwas dazwischenkam, als er kassieren wollte. Er
verkaufte auch einen falschen Holbein an einen
Experten in London. Ohne Zweifel, wirklich ein brillanter Mann.«


»Hört sich ganz danach an«, gab
ich zu. »Wenn er also auf die Idee kommt, mir etwas anzubieten, zeige ich es
Ihnen besser vorher.«


»Ach?« Cross war erstaunt.
»Dann hat er Ihnen heute morgen
noch gar nichts angeboten? Dann wollte er am Ende selbst etwas kaufen?«


»Sie sind ekelhaft«, hielt ich
ihm vor. »Sie verderben unsere keimende Freundschaft mit Ihrer widerlichen
Polizistenneugier.«


»Und ich glaubte, wir tauschten
Informationen aus«, erklärte er unschuldig. »Sie haben nach ihm gefragt, und
ich habe Ihnen von ihm erzählt.«


»Sie haben gefragt, aber ich
habe nicht geantwortet«, stellte ich richtig. »Es besteht ein tiefes, dunkles
Geheimnis zwischen von Nagel und mir. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, daß
ich mit ihm nicht ins Geschäft komme.«


Cross stieß ein Grunzen aus,
was alles mögliche bedeuten
konnte. Ich stand auf und nahm sein Glas, um ihm nachzuschenken.


»Er hat eine Dame bei sich,
nicht wahr?« fragte ich beiläufig.


»Sie war doch mit bei Ihnen.
Sagen Sie bloß nicht, Sie hätten sie übersehen.«


»Ich habe ihren Namen nicht
verstanden.«


»Carmen Diaz«, klärte er mich
auf. »Eine Rothaarige mit einem spanischen Paß. Auch das soll es geben.«


»Glauben Sie’s nicht?«


»Aber Kane!«
rief er mit mildem Protest in der Stimme. »Wissen Sie, wenn ich kein Polizist
wäre, würde ich mit dem Gedanken spielen, Ihren Beruf zu ergreifen...
Seeräuber!«


Er trank sein Glas leer und
stand eilig auf. »Ich muß machen, daß ich weiterkomme, Kane. Vielen Dank für
die Drinks. Ihre Gin Slings sind die besten der ganzen Kolonie, mit Ausnahme
der der Occidentalbar.«


Ich begleitete ihn zur Haustür.


»Falls es Neues über Kurt von
Nagel gibt«, schlug er vor, »jede Information wird dankbar angenommen.«


»Ich bezweifle, daß ich
Wichtiges erfahre«, antwortete ich. »Es ist schon so, wie ich Ihnen sage,
Cross: Ich werde das Gefühl nicht los, als würde ich mit diesem Herrn keine
Geschäfte machen.«


»Das sagen Sie, Andy«, meinte
er grinsend. »Ausgerechnet Sie.«


Ich blickte ihm nach, wie er
mit langen Schritten zu seinem kleinen Austin stolzierte. Und als er losfuhr,
winkte ich. Dann ging ich in die Garage, holte den Adler aus meinem Wagen und
nahm ihn mit ins Haus.


Das Problem war, wo sollte ich
ihn verstecken? Endlich entschloß ich mich, ihn ins Gefrierfach meines
Eisschranks zu stellen. Dort war er noch relativ am sichersten, meiner Meinung
nach.


Dann ging ich ins Wohnzimmer
zurück und goß mir noch einen Drink ein. Ein paar Minuten später erschien
Charlie. Er sah in seinem Anzug aus weißer Chinaseide makellos aus.


»Ich bin fertig, Boss«,
verkündete er erwartungsvoll.


»Charlie...« Ich hob die
Schultern. »Tut mir leid, ich habe mir’s anders
überlegt.«


Sein Gesicht wurde lang. »Ich
nicht fahren nach Makao?«


»Du verzichtest nur auf die
Fähre«, widersprach ich, und gleich hellte sich seine Miene ein wenig auf. »Wir
haben doch in Aberdeen Bay immer noch die alte Dschunke liegen, stimmt’s?«


»Klar, Boss.«


»Mit der machst du mühelos
fünfzehn Knoten. Das ist zweimal so schnell wie die Fähre und wichtig, Charlie.
Kannst du sofort jemand finden, der sie uns bemannt?«


»Klar, Boss«, rief er eifrig.
»Ich haben Vetter...«


»Die Geschichte kenne ich
schon«, winkte ich müde ab. »Ganz China ist untereinander verwandt. Also schön,
du hast jemand, der dir hilft. Fahre nach Makao und
such den Klub Pik-As. Er gehört einem Portugiesen namens Simon Mathis.
Dort wirst du eine Brünette finden, Carmen Diaz. Wenn nicht, frage Mathis, wo
sie ist, und sage ihm, daß ich dich geschickt habe.«


Charlie nickte. »Klar, Boss.«


»Wenn du sie aufgestöbert hast,
sagst du ihr, ich hätte das, was sie braucht. Wenn sie aber das Geschäft machen
will, müßte sie sofort nach Hongkong kommen, da es für mich zu gefährlich wäre,
nach Makao zu fahren.«


»Jawohl, Boss.«


»Sage ihr, daß deine Dschunke
wartet und daß sie sofort mit dir zurücksegeln soll. Und dann bringst du sie
hierher.«


»Klar, Boss.«


»Charlie, und noch eines:
sollte es brenzlig werden, halte dich aus allem heraus.«


»Wie bitte?« Er zwinkerte
verstört.


»Ich meine, wenn jemand auf der
Rückfahrt versucht, mit Miss Diaz unbedingt in Kontakt zu kommen, versuche
nicht, den Helden zu spielen. Wenn man dich festhält, wiederholst du genau die
Instruktionen, die ich dir eben gegeben habe.«


»Aber, Boss...«


»Ich würde dich sehr vermissen,
Charlie«, meinte ich nachdenklich, »wenn es jedoch die Sache wert wäre, glaube
mir, ich würde dir einen Revolver in die Hand drücken und dir sagen, du sollst
ihn im Zweifelsfall benutzen. Im Moment aber ist das nicht nötig. Also, tu, was
ich dir sage. Halte dich aus jedem Ärger heraus, verstanden?«


»In Ordnung, Boss.« Er sah mich
unglücklich an. »Und Ihnen sein egal, was mit der Dame geschieht?«


»Schietegal«,
antwortete ich.
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Ungefähr zwei Stunden, nachdem
Charlie gegangen war, wurde ich von meinem Türsummer aufgeschreckt. Ich konnte
mich nicht erinnern, irgend jemanden
zum Abendessen eingeladen zu haben, aber als ich die Tür öffnete, war ich über
den ungebetenen Gast doch sehr erfreut.


Es war Carmen Diaz die Zweite,
die mit einem verführerischen Lächeln vor mir stand. Das Licht spiegelte sich
auf ihren nackten Schultern.


»Guten Abend, Mr. Kane«,
hauchte sie. »Ich hoffe sehr, daß ich Sie nicht behellige?«


»Soll das ein Witz sein«,
erkundigte ich mich. »Wozu sonst tragen Sie dieses Dekolleté?«


Als sie an mir vorbei ins
Wohnzimmer ging, stach mir ihr schweres Parfüm in die Nase wie ein Atompilz.
Ihr Kleid hatte die Farbe von Sandelholz, war trägerlos und schmiegte sich wie
eine zweite Haut um ihre vollen, festen Kurven. Wahrscheinlich starrte ich sie
ein wenig zu auffällig an, aber eine derartig schmale Taille hatte ich selten
gesehen.


»Kennen Sie mich jetzt
auswendig, Mr. Kane?« fragte sie obenhin.


»So nennen mich nur meine
Freunde«, erklärte ich ihr. »Alle schönen Frauen rufen mich Andy.«


»Sie schmeicheln mir«, verriet
sie. »Deshalb dürfen Sie mich auch Carmen nennen.«


»Kann ich Ihnen etwas zu
trinken anbieten? Leider habe ich keinen spanischen Sherry, nur harte Sachen.«


»Scotch wäre mir am liebsten.«


Sie ging zur Couch hinüber und
setzte sich anmutig hin. Ihr Kleid reagierte auf jede Bewegung, spannte sich
dort ein bißchen, gab da ein wenig nach...


Also, ich mixte die Getränke
und setzte mich neben sie.


»Vielen Dank.« Sie strahlte
mich an, als sie mir das Glas abnahm. »Sie wundern sich sicher, daß ich zu
Ihnen gekommen bin?«


»Ich mich wundern?
Keinesfalls«, versicherte ich ihr. »Um diese Zeit des Abends fliegen schöne
Frauen bei mir ein und aus. Schon fast Routine.«


»Ich wollte mit Ihnen
sprechen«, schnitt sie mir das Wort ab. »Kurt ist zwar tüchtig, aber... nun ja,
ich finde, daß er heute morgen nicht sehr taktvoll
war.«


»Ist mir gar nicht
aufgefallen«, antwortete ich. »Aber es ist nett von Ihnen, sich deshalb
Gedanken zu machen.«


Sie nippte an ihrem Scotch.
»Werden Sie uns helfen, Andy?«


»Ich habe schon darüber
nachgedacht«, verriet ich ihr. »Ich glaube, nein.«


»Warum? Haben wir Ihnen zu
wenig geboten?«


»Es ist keine Geldfrage«,
antwortete ich. »Mao ist mit allen Wassern gewaschen, sein Palast eine Festung.
Man kann da nicht hineinspazieren, den Adler einpacken und ungeschoren wieder
verschwinden.«


»Doch. Ein Mann wie Sie schafft
das. Sie haben hier im Osten einen guten Ruf. Wir zum Beispiel haben in Tokio
von Ihnen gehört.«


»Vielleicht irren sich die
Leute.«


»Das glaube ich nicht.«


Ich weiß nicht mehr, wer das
Startzeichen dazu gab, aber plötzlich saßen wir ganz eng nebeneinander. Ich
spürte die Wärme ihres Körpers. Ihre Augen hatten ein leuchtendes Blau, und ihre
Lippen waren feucht und rot. Nun ja, und da ich ein Seeräuber bin, wie schon
Cross behauptete, küßte ich sie eben.


Es war ein sehr, sehr langer
Kuß; fünf Minuten stoppte ich auf der Armbanduhr.


Langsam öffnete sie ihre Augen,
dann blinkte sie ein paarmal. »Andy«, flüsterte sie, »du weißt ja nicht, was du
einem Mädchen antust.«


»Aber ich wette, du weißt, was
du einem Mann antust«, erklärte ich.


Sie schloß die Augen wieder.
»Mehr«, hauchte sie, »bitte.«


»Ach, ruhen wir uns doch eine
Weile aus«, schlug ich vor. »So verlockend dein Angebot auch ist, ich brauche
Zeit, es zu erwägen.«


»Andy!«
rief sie aufgebracht. »Hast du etwa Angst vor mir?«


»Nein, nein, es ist lediglich
meine verflixte Neugierde«, stellte ich richtig. »Sieh mal, noch nie in meinem
Leben hatte ich eine echte Señorita im Arm. Wo in Spanien wohnst du genau?«


»In Madrid.« Sie schmollte.
»Mußt du denn Liebe mit Fragen würzen, Andy?«


»Und wo liegt Madrid,
geographisch gesehen?«


Sie lachte. »Du bist unmöglich.
Madrid ist die Hauptstadt. Das weiß doch jedes Kind.«


»Ich nicht.«


»Nun, es ist, es liegt... ach,
weshalb siehst du nicht im Atlas nach?«


»Der >Augenblick der
Wahrheit<«, sagte ich. »Glaubst du wirklich, daß es stimmt?«


Sie starrte mich verständnislos
an. »Was für ein >Augenblick der Wahrheit<?«


»Warst du noch nie in einer
Arena bei einem Stierkampf?«


»Was hat denn das mit dem >Augenblick
der Wahrheit< zu tun? Natürlich habe ich schon zugesehen, wie jeder in
Spanien.«


»Der >Augenblick der
Wahrheit<«, dozierte ich geduldig, »ist der Moment, bevor der Matador den
Stier tötet. Wenn er dasteht und die Espada zum
Todesstoß ansetzt. Los, sag was in spanisch!«


Wieder lachte sie, aber es
klang gequält und nervös. »Du mußt total verrückt sein.«


»Bitte, sage mal auf spanisch: >Mein Name ist Carmen Diaz.< Ich möchte es gern hören.«


»Was soll der Quatsch?« fragte sie kühl.


»Du bist die einmaligste
Spanierin, die mir je begegnet ist«, stellte ich ernüchtert fest. »Nicht nur,
daß du die einzige rothaarige Spanierin bist, nein, du stammst aus Madrid und
hast keinen Dunst, wo das liegt. Du hast keine Ahnung von Stierkämpfen und
sprichst kein Wort deiner Muttersprache.«


Plötzlich wirbelte ihre Hand
hoch und klatschte in mein Gesicht. »Wie kannst du es wagen, mich zu beleidigen?«


Sie hatte ihrer Ohrfeige
allerhand Nachdruck verliehen, und es tat weh. Ich sah sie kurz an, dann gab
ich ihr die Ohrfeige zurück.


Zwei Sekunden schien sie es
nicht glauben zu wollen, denn sie starrte in ungläubigem Entsetzen in mein
Gesicht. Plötzlich stürzte sie auf mich los, alle zehn rotlackierten Krallen
voran.


Im letzten Augenblick erwischte
ich sie beim Handgelenk und zwang sie in die Knie. Dann schlug ich ihr mit der
Hand ein paarmal tüchtig auf ihren hübschen Popo. Sie schrie. Zuerst aus Wut,
dann wegen der Demütigung, und schließlich schrie sie vor Schmerz.


Als mir die Hand zu brennen
anfing, hörte ich auf.


Langsam richtete sie sich auf.
Tränen ohnmächtiger Wut liefen ihr die Wangen hinunter. »Du... du...«


»Sag’s doch bitte auf spanisch«, bat ich hastig.


Sie nahm ihre Handtasche,
zerrte ein Papiertaschentuch heraus und wischte sich die Tränen ab. »Dafür
könnte ich dich umbringen«, zischte sie heiser.


»Bestell deinem Kurt, wir
könnten gegebenenfalls immer noch ins Geschäft kommen, aber er soll sich eine
andere Masche einfallen lassen. Dein spanisches Theater geht mir auf die
Nerven. Ich wäre mit dir zufrieden, so wie du wirklich bist. Ich weiß zufällig,
daß dieser Nagel einer der größten Betrüger unseres Jahrhunderts ist. Aber wenn
er Wert auf Zusammenarbeit legt, darf er mich nicht verschaukeln.«


»Wenn ich ihm sage, was du mit
mir gemacht hast, bringt er dich um«, drohte sie mit belegter Stimme.


»Ich zittere schon«, sagte ich
artig. »Da steht ein Telefon. Weshalb rufst du ihn nicht an?«


»Nicht nötig«, sagte eine tiefe
Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah von Nagel.


»Wo kommen Sie denn her?« fragte ich. »Sind Sie durchs Schlüsselloch gekrochen?«


»In der Küche stand ein Fenster
offen«, verriet er mir. »Ich wollte gern wissen, wie Carmen vorankommt. Scheine
gerade im richtigen Moment gekommen zu sein.«


»Schau nicht so blöd«, rief
Carmen leidenschaftlich. »Bring ihn um!«


»Diese Lektion hattest du
längst verdient«, erklärte ihr von Nagel trocken. »Ich möchte Ihnen danken, Mr.
Kane, daß Sie mir die Arbeit abgenommen haben.«


»Du... du...« gurgelte Carmen.


»Auf
spanisch!« erinnerte ich sie.


Hätte sie eine Waffe gehabt —
dafür hätte sie mich kaltlächelnd erschossen. Mit blitzenden Augen nahm sie ihr
Glas und kippte den Rest in einem Zug hinunter.


Von Nagel lächelte mich an.
»Sie sind noch klüger, als wir Sie eingeschätzt haben, Mr. Kane. Ich hoffe, daß
Sie mir den kleinen Fehler verzeihen werden?«


»Ich will nur wissen, in was
für ein Geschäft ich mich einlasse«, erwiderte ich. »Das ist alles.«


»Die Geschichte, die ich Ihnen
über Carmen Diaz und den >Adler der Sonne< erzählte, stimmt«, versicherte
er mir. »Mit Ausnahme einer Kleinigkeit.« Er deutete auf Rotkäppchen. »Sie ist
nicht Carmen Diaz. Gestatten Sie, daß ich bekannt mache: Sadie Green.«


Von Nagel ließ sein Monokel
gekonnt aus dem Auge fallen und fing es mit Grandezza in der rechten Hand auf.
Um ein Haar hätte ich ihn gebeten, es zu wiederholen.


»Aber vergessen Sie doch für
den Augenblick Sadie«, bat er mich kaltschnäuzig. »Es gibt eine echte Carmen
Diaz, und ich weiß, daß sie bereits auf dem Wege nach Hongkong ist, um Mao den
Adler zu stehlen. Wir müssen ihr zuvorkommen.«


»Vielleicht bin ich etwas
dämlich«, meldete ich mich schwach. »Aber warum müssen wir das eigentlich?«


»Dieser Adler ist der einzige
Beweis für ihren Vater, daß er der rechtmäßige Erbe ist«, erklärte er leise.
»Ohne ihn wird er nach den Bedingungen des Testaments keinen Groschen erben.
Der Besitz ist jedoch über eine Million Pfund wert. Alles andere können Sie
sich unschwer zusammenreimen. Wenn ich den Adler besitze, kann ich Diaz dazu
überreden, mit mir halbe-halbe zu machen.«


»Und mir wagen Sie
fünfzehntausend Dollar anzubieten? Wie großzügig Sie doch sind, Kurt«, meinte
ich. »Ja, das ist Ihr Fehler, mein Freund, daß Sie so mit dem Geld um sich
werfen.«


Wieder grinste er. »Ich sagte
schon, Mr. Kane, ich habe Sie unterschätzt. Ich mache Ihnen ein neues Angebot:
ein Drittel von dem, was ich aus Diaz heraushole.«


»Die Hälfte«, korrigierte ich.
»Oder Sie holen sich den Adler selber.«


Schlagartig verschwand das
Grinsen aus seinem Gesicht. »Na schön«, meinte er erstickt. »Dann eben die
Hälfte.«


»Schon besser.«


»Stört es Sie, wenn ich mir
etwas zu trinken nehme?« knirschte er. »Ich glaube,
ich habe einen Schluck verdient.«


Damit ging er zur Bar hinüber,
wo ihm Sadie mißmutig Platz machte. Als er das
Getränk hinuntergekippt hatte, sah er mich erwartungsvoll an. »Damit wären wir
also gleichberechtigte Partner. Ihr Anteil hängt davon ab, ob Sie den Adler von
Mao bekommen oder nicht. Haben sie schon einen Plan?«


»Das lassen Sie nur meine Sorge
sein«, entgegnete ich zuversichtlich. »Ich habe das Gefühl, daß er mir den
Adler sogar schenkt, wenn ich es nur geschickt anpacke.«


»Das ist doch kein Zeitpunkt
für Witze«, entrüstete sich von Nagel. »Ich frage Sie sachlich nach Ihren
Plänen.«


»Kommen Sie morgen
abend wieder«, bat ich und machte eine wegwerfende Geste. »Dann habe ich
den Vogel für Sie.«


»Das hört sich tatsächlich so
an, als meinten Sie es ernst«, staunte er, und in seiner Stimme schwang
Bewunderung.


»Ich bin morgen
nachmittag mit Mao verabredet«, fuhr ich fort. »Wenn ich seinen Palast
verlasse, fliegt der Adler mit.«


»Wie wollen Sie das schaffen?«


»Ach, lassen Sie mir doch ein
paar Berufsgeheimnisse«, bat ich. »Morgen abend, wenn
ich Ihnen den Adler gebe, werde ich Ihnen meinen Trick verraten, einverstanden?«


»Abgemacht.« Er nickte. Dann
wandte er sich an Sadie. »Los, komm, Mädchen. Ich fahre dich ins Hotel zurück,
es sei denn, du möchtest lieber zu Fuß gehen.«


»Ihr seid alle so verdammt
komisch«, meuterte sie. »Männer! Mein Gott, wie ich euch alle hasse!«


»Guten Abend, Mr. Kane«, sagte
von Nagel über die Schulter, als er zur Tür ging. »Ich sehe unserem Treffen morgen abend mit der größten Ungeduld entgegen.«


»Guten Abend«, zischte Sadie
unheilvoll. »Und ich hoffe, daß du bis morgen früh krepiert bist.«


»Gute Nacht, Schätzchen«, rief
ich fröhlich. »Und besten Dank für die frommen Wünsche.«


Ich sah ihnen nach, wie sie ins
Auto stiegen und den Peak hinunterfuhren. Dann kehrte ich in meine Wohnung
zurück und machte mir noch einen Drink.


Ich dachte an Tess und daran,
wie sie sich wohl bei Mao zurechtfand. Das brachte mich automatisch wieder auf
Standish. Aber schon der Gedanke an ihn trieb mir die Wut hoch.


Um mich abzulenken, rief ich
bei Subinspektor Cross an.


»Was ist passiert?« erkundigte er sich frostig. »Haben Sie Ihre Freundin
verloren?«


Es war so gemein nahe an der
Wahrheit, daß ich es nicht komisch finden konnte. »Es handelt sich um die
rothaarige Spanierin, die mit von Nagel kam«, erklärte ich. »In Wirklichkeit
heißt sie Sadie Green und ist nicht spanischer als die Olive, die man Ihnen in
der Bar des Occidental in den Martini legt.«


»Ach nein?« Er bemühte sich
krampfhaft, sein Interesse nicht zu zeigen, aber da war so ein gewisses Zittern
in seiner Stimme.


»Ach ja«, näselte ich. »Aus
purer Neugierde — sagt Ihnen der Name dieser Dame etwas?«


»Sadie Green«, wiederholte er
überflüssigerweise. »Nicht daß ich mich erinnere. Ich werde selbstverständlich
nachsehen.«


»Wie wär’s, wenn Sie es mich
wissen ließen, falls Sie etwas Interessantes finden?«


»Vielleicht tue ich das«,
erwiderte er vorsichtig. »Natürlich nur, wenn Sie gewillt sind, Informationen
auszutauschen, Kane.«


»Im Moment kann ich nichts
weiter bieten«, log ich frech. »Aber immerhin habe ich Ihnen den richtigen
Namen der Dame verraten.«


»Ich glaube, ich sollte diese
neue Sucht nach Zusammenarbeit mit der Polizei bei Ihnen doch etwas fördern«,
murmelte er.


»Also, was ist? Rufen Sie mich
an?«


»Gut. Wenn es Neuigkeiten gibt,
trete ich an Sie heran.«


»Toll«, rief ich begeistert.
»Dann kann ich Sie endlich mal wieder treten.«


Es dauerte mindestens zehn
Sekunden, bis er mit einem erstickten Gurgeln auflegte.
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Es war gegen halb drei Uhr
morgens, als ich den Wagen heimkommen hörte. Ich schloß die Augen und wartete
auf den entsetzlichen Krach, aber wie immer gelang es Charlie im allerletzten
Moment, auf die Bremse zu treten.


Charlie mußte das Mädchen bei
sich haben, denn ich hörte an den Schritten, die sich über den Kies dem Hause
näherten, daß es mehrere Leute waren.


Charlies strahlendes Gesicht
erschien in der Wohnzimmertür. »Boss...«


Weiter kam er nicht. Die
richtige Carmen Diaz drängte sich an ihm vorbei und fiel mir um den Hals.
»Señor Kane«, himmelte sie mich an, »Sie haben mich ja so glücklich gemacht!«


»Ohne Sie überhaupt geküßt zu haben?« erkundigte ich
mich verwundert.


Fast schüchtern machte sie sich
von mir los. »Entschuldigen Sie, Señor, aber daß Sie meinen Adler haben, macht
mich so glücklich und so dankbar, daß ich...«


»Carmen ist außer sich vor
Freude«, meldete sich eine dritte Stimme hinter mir. Ich drehte mich um, und
wen sah ich? Simon Mathis, der von einem Ohr zum anderen grinste. »Sind Sie
überrascht, mich auch zu sehen, Andy? Meine Freundin Carmen steht unter meinem
Schutz, und zwar schon seit ihrer Ankunft in Makao.
Als ich von ihr erfuhr, daß Sie angeblich den Adler hätten und Carmen sofort
nach Hongkong kommen solle, war ich zuerst ein wenig mißtrauisch. Es wäre doch
möglich gewesen, daß Mao, der alte Fuchs, ihr eine Falle stellte. Zur
Sicherheit bin ich also mitgekommen.«


»So«, meinte ich, nicht
sonderlich erbaut. »Da bin ich aber froh, daß Charlie die Wahrheit gesagt hat.«


»Der Adler, Señor«, bettelte
Carmen. »Bitte, lassen Sie mich den Adler sehen.«


»Er ist da, nur keine
Aufregung«, sagte ich. »Wir haben ja massenhaft Zeit. Wie wär’s mit einem Drink
zur Feier des Tages?«


»Eine ausgezeichnete Idee,
Andy«, lobte Mathis. »Ich kann einen vertragen.«


»Was darf ich für Sie machen?« erkundigte ich mich bei Carmen.


Sie lachte glücklich.
»Champagner natürlich.«


»Tut mir leid, ausgerechnet den
habe ich nicht.«


»Machen Sie sich nichts draus,
Andy, mein Freund«, kicherte Mathis und hob eine pralle Aktentasche hoch. »Ich
habe mir erlaubt, optimistisch zu sein. Ich sagte mir, wenn jemand es schafft,
wenn jemand meiner kleinen Carmen ihren Adler zurückbringt, dann ist es mein
Freund Andy Kane. Und dann darf ich nicht unvorbereitet zu ihm kommen.«


Er öffnete die Tasche und zog
eine Flasche Champagner hervor. »Sehen Sie, hier ist er schon.«


Carmen applaudierte. »Das ist
ja wunderbar«, rief sie enthusiastisch. »Alles ist so wunderbar! Señor Kane ist
wunderbar, Señor Mathis ist wunderbar...«


»Hören Sie auf«, herrschte ich
sie an. »Mir wird schwach im Magen.«


Sie sah mich besorgt an. »Die
Aufregung, nicht wahr? Señor, die Aufregung war zuviel
für Sie?«


»Vielleicht haben Sie recht«,
antwortete ich mißmutig.


Charlie nahm den Champagner und
verschwand damit in der Küche. »Ich zurechtmachen, Boss«, verkündete er eifrig.
»Eis stellen, richtig servieren.«


»Ein herrlicher Tag«, schwärmte
Carmen verzückt. »Alle meine Träume erfüllen sich.«


»Ruhe!«
donnerte Mathis plötzlich.


Ich blickte ihn an: »Was ist
denn in Sie gefahren?«


»Mir war, als ob ich draußen
jemand gehört hätte.«


»Das wird Charlie sein«,
beruhigte ich ihn.


»Das glaube ich nicht.« Er lauschte ein paar Sekunden, dann zuckte er mit den
Schultern. »Vielleicht habe ich mich wirklich geirrt. Ich bin übernervös«,
setzte er lächelnd hinzu.


Mit überraschtem Gesicht kam
Charlie aus der Küche zurück. »He, Boss!« rief er.
»Was ich finden im Tiefkühler!« Damit hielt er den
goldenen Adler hoch, als wäre es ein tiefgefrorenes Huhn.


Carmen stieß einen Entzückensschrei aus, rannte auf Charlie zu und riß ihm den
Adler aus der Hand. »Mein Adler!« rief sie atemlos.
»Mein schöner, lieber Adler!«


»Charlie«, knirschte ich, »gieß
den Champagner ein, ja?«


»Sofort, Boss.« Er sah meinen
unheilvollen Blick, ließ das Kinn fallen und trottete in die Küche zurück.


»Ich möchte nur eines wissen,
Señorita«, knurrte ich Carmen an.


»Ja?« Sie strahlte. »Ja, Senor? Alles, was Sie wollen.«


»Sie haben mir zwanzigtausend
Dollar geboten, wenn ich Ihnen den Adler...«


»Ich habe das Geld doch mit«,
unterbrach sie mich. »Hier, Señor Mathis hat es in seiner Aktentasche. Er wird
es Ihnen gleich geben.«


»Zwanzigtausend Dollar«,
wiederholte ich, »für etwas, das nicht einmal ein Drittel dieser Summe wert
ist. Wenn dieses Ding hier eine Inka-Arbeit ist, bin ich Don Juan. Es ist vor
ungefähr siebzig Jahren in Wien hergestellt worden. Die ganze Legende mit Ihrem
Vater und seiner Erbberechtigung stinkt doch zum Himmel. Also, heraus mit der
Sprache.«


Ihre Augen wurden tellergroß.
»Macht dieser Señor einen Spaß« wandte sie sich hilfesuchend an Mathis.


»Ich spaße nicht«, erklärte ich
ihr. »Schätze, Sie heißen genausowenig Carmen Diaz
wie Sadie Green so heißt.«


»Sadie Green!«
japste Mathis.


»Kennen Sie die?«


»Ich habe den Namen schon
gehört«, antwortete er langsam. »Ist das nicht eine Tänzerin? Aber was hat sie
mit Carmen zu tun?«


»Das ist eine komplizierte
Geschichte«, wich ich aus. »Im Augenblick interessiert mich Carmens Version,
aus welchem Grunde sie so hinter dem Adler her ist.«


Sie sah mich verwirrt an. »Sie
irren sich, Señor«, flüsterte sie. »Sie irren sich wirklich. Ich weiß nicht,
wer Ihnen gesagt hat, daß der Adler so wenig wert ist, aber er hat gelogen.« Verzückt blickte sie die Figur in ihrer Hand an. »Das ist
eine ausgezeichnete Handarbeit. Nur die Inkas konnten Gold in dieser Perfektion
verarbeiten und...«


Ihre Stimme verlor sich mitten
im Satz zu einem Gestammel.


»Was ist los?«
fuhr ich sie an. »Sind Sie mit Ihrem Latein am Ende?«


Wieder drehte sie den Adler
langsam in der Hand herum, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein«, murmelte sie
mit erstorbener Stimme. »Nein, nein, das kann nicht sein.«


»Was ist denn los, Carmen?« erkundigte sich Mathis besorgt.


Sie hob den Kopf, und ihre
dunklen Augen blitzten mich an: »Sie sind sehr ausgekocht, Señor«, zischte sie.
»Sie bezichtigen mich der Lüge, damit Sie meine Aufmerksamkeit von dem Adler
ablenken.«


»Wovon, zum Teufel, reden Sie?«


»Davon!« Dieses Wort spuckte
sie mir förmlich ins Gesicht, während sie mir den Adler hinhielt. »Halten Sie
mich für eine komplette Idiotin?«


Damit schleuderte sie die
Statuette mit einer Vehemenz zu Boden, daß die Gläser klirrten. »Für eine
komplette Idiotin«, wiederholte sie. »Mir eine billige Imitation anzudrehen!«


»Eine was?«
brüllte ich.


»Tun Sie bloß nicht so
überrascht. Sie wissen genau, daß das hier eine plumpe Imitation ist. In Wien
hergestellt, ungefähr vor siebzig Jahren. Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«


»Dann ist es also nicht Ihr
Adler?«


»Verspotten Sie mich nicht auch
noch«, schnappte sie. »Das ist nicht fair von Ihnen. Ich wollte ein ehrliches
Geschäft mit Ihnen machen.«


»Draußen ist jemand«,
verkündete Mathis ernsthaft. »Ich habe deutlich gehört, wie er...«


Der Rest des Satzes ging im
Knall eines Schusses unter. Eine Kugel schlug in die Decke und ließ den Putz zu
Boden rieseln.


»Deckung!«
schrie ich und riß Carmen zu Boden.


Ihre Fäuste knallten in mein
Gesicht. »Lassen Sie mich sofort los«, schrie sie wütend. »Wie können Sie es
wagen, mich anzufassen, Sie... Sie Betrüger! Sie Lügner, Sie Verbrecher!«


Ein zweiter Schuß ließ das
Fensterglas zersplittern. Ich drückte Carmen flach auf den Boden und sah, wie
Mathis zur Tür kroch. Dann sprang er hoch und drückte mit der Handfläche rasch
den Lichtschalter herunter. Jetzt war das Zimmer in völlige Dunkelheit
getaucht.


Ich blieb eine Weile liegen und
versuchte, Carmen zu beruhigen, die entweder aus Angst oder aus Wut leise in
sich hineinschluchzte. Dann tastete ich mich im Dunkel zur Tür und hinaus in
die Halle. Ich schnappte mir meinen Revolver aus dem Halfter, riß die Tür auf
und tauchte hinaus in die Nacht.


Auf Zehenspitzen schlich ich um
das Haus herum zur Rückseite, von wo die Schüsse gekommen waren. Auf halbem Weg
hörte ich zwei weitere Schüsse, rasch hintereinander. Hinter dem Haus befand
sich ein kleines Rasengrundstück; danach wurde der Boden felsig und fiel steil
nach unten ab.


Es war stockfinster, und außer
meinem eigenen Atem war nichts zu hören. Angestrengt lauschte ich in die
Finsternis. Vielleicht war es Einbildung, aber plötzlich glaubte ich, das
Tappen von nackten Füßen auf dem Rasen zu hören, und feuerte in diese Richtung.
Sofort wurde mein Schuß erwidert. Die Kugel sauste haarscharf an meinem Kopf
vorbei. Dann war wieder alles ruhig. Ich fühlte mich nicht besonders wohl in
meiner Haut und schlich auf Zehenspitzen weiter. Wie angewurzelt blieb ich
stehen, als ich die Hintertür aufgehen hörte. Der Strahl einer Taschenlampe
blitzte auf, stach in die Nacht und huschte über den Rasen, direkt auf meine
Brust. Dort blieb er hängen.


»Sie in Ordnung, Boss?« rief Charlie ängstlich.


»Mach den Scheinwerfer aus, du
Vollidiot!« bellte ich ihn wütend an.


Das Licht erlosch
augenblicklich, und die Dunkelheit wirkte prompt noch unheimlicher. Ein paar
Sekunden später stand Charlie neben mir. »Ich die Schüsse hören, Boss«,
flüsterte er, »ich...«


»Halt die Luft an«, knirschte
ich, »gib mir lieber die Taschenlampe.«


Wortlos reichte er mir die
Lampe. Wer die Schüsse auch abgefeuert hatte — er war inzwischen verschwunden.
Entweder hatte er sich unbemerkt an mir vorbeigeschlichen, oder aber er war den
felsigen Abgrund hinunter geklettert. Es kam auf dasselbe hinaus.


Inzwischen war auch das Licht
im Wohnzimmer wieder angeschaltet worden. Mathis und Carmen standen in der
Mitte des Raumes.


»Haben Sie ihn gesehen?« fragte Mathis rasch.


Ich schüttelte den Kopf: »Er
ist entwischt.«


»In diesem Fall, Señor Kane«,
sagte Carmen leise, »werde ich jetzt gehen. Ich glaube, daß es zwischen uns
nichts mehr zu besprechen gibt.«


Sie deutete auf den Adler, der
immer noch am Boden lag: »Den können Sie behalten«, sagte sie kühl. »Vielleicht
finden Sie einen Dummkopf, dem Sie ihn andrehen können. Nach allem, was ich von
Ihnen gehört hatte, habe ich Ihnen mehr Format zugetraut.«


Ohne mich eines Blickes zu
würdigen, rauschte sie aus dem Zimmer.


Mathis nahm seine Aktentasche
und folgte ihr. An der Tür blieb er einen Augenblick stehen und drehte sich zu
mir um. »Tut mir leid, Andy«, meinte er, »ich habe mich in Ihnen getäuscht. Ich
dachte, wir wären Freunde. So einen billigen Trick hatte ich von Ihnen
jedenfalls nicht erwartet. Ich gebe Ihnen einen guten Rat, kommen Sie vorläufig
nicht mehr nach Makao. Sie werden nicht willkommen
sein.«


Dann ging er Carmen nach in die
Halle, und ein paar Sekunden später hörte ich, wie die Haustür zugeknallt
wurde.


Ich steckte mir gerade eine
Zigarette an, als Charlie mit dämlichem Grinsen in der Zimmertür erschien. Er
trug einen Sektkübel in der Hand. »Was wir machen mit dem Champagner, Boss?« erkundigte er sich strahlend.


Es kostete mich übermenschliche
Anstrengung, ihm nicht einen sehr naheliegenden Vorschlag zu machen.
Rechtzeitig besann ich mich. »Mach sie auf, Charlie«, befahl ich. »Wir werden
sie austrinken.«


»Boss...«


»Du trinkst doch Champagner
gern, oder nicht?«


»Nein, Boss.«


»Mach sie trotzdem auf. Dann
trinke ich eben allein«, entschied ich.


Es war ungefähr eine Stunde
später, als der Alkohol zu wirken anfing. Ich fühlte mich leicht wie eine
Feder. Zufrieden blickte ich mich im Zimmer um. Da lag dieser verdammte Adler
noch. Von einer Sekunde auf die andere schlug meine gute Laune um. Ich füllte
mein Glas mit dem Rest des Sektes und stierte die Goldstatuette an.


»Du!«
schrie ich verächtlich. »Du bist nichts als eine billige Fälschung. Sieh dich
doch an, du getarnte Ente! Ich wette, daß deine Federn aus Rauschgold sind!«


Mißmutig brütete ich vor mich hin. Ist
doch erstaunlich, sagte ich mir; erst wenn man die Fälschung entdeckt hat,
mutet das Ding wirklich billig an. Das Gold hatte einen ordinären Glanz, und
die Schnitzerei wirkte stümperhaft. Die Statuette sah völlig anders aus als
die, mit der ich aus Maos Palast zurückgekehrt war.


Plötzlich begann ein
riesenhafter Hammer in meinem Kopf zu schlagen. Sah anders aus? Verdammt, das
war eine andere!


Ich eilte in die Küche und
setzte Kaffeewasser auf, dann ging ich durchs Wohnzimmer zurück ins Bad. Nach
zehn Minuten unter der kalten Brause war ich wieder halbwegs nüchtern. Dafür
brummte mir der Schädel erbärmlich.


Wieder in der Küche, trank ich
zwei Tassen schwarzen Kaffee. Dann erst zündete ich mir eine Zigarette an. Der
dumpfe Schmerz in meinem Kopf schien mir für ewig treu bleiben zu wollen, davon
abgesehen aber, fühlte ich mich viel besser.


Ich war von Anfang an übers Ohr
gehauen worden. Die beiden hatten mir den echten Adler leichter abnehmen können
als einem Kind ein Stückchen Schokolade.


Jetzt fiel es mir wie Schuppen
von den Augen. Schon als Carmen ihre Arme um meinen Hals legte, hatte das Drama
begonnen. Und ich Trottel war darauf hereingefallen! Wie gut sie alles erklärt
hatten. Mathis’ Anwesenheit war damit begründet, daß er die liebe, kleine
Carmen beschützen wollte für den Fall, daß mein Charlie ein Gangster war. Die
prall gefüllte Aktentasche war ebenfalls stichhaltig zu erklären: zwanzigtausend
Dollar angeblich und eine Flasche Sekt!


Dann war es Mathis gewesen, der
draußen jemand herumschleichen hörte. Carmens Szene, ihre verächtliche Geste,
mit der sie den Adler zu Boden schleuderte, danach die Schüsse draußen. Mathis
selber hatte das Licht abgedreht, um in der Dunkelheit in aller Ruhe den Adler
vertauschen zu können. Die billige Imitation mußte er in der Aktentasche
mitgebracht haben.


Mir wurde richtig übel, als ich
an Mathis’ würdevollen Abgang dachte. Ein Freund habe ihn enttäuscht.


In dieser Sekunde schwor ich
mir, daß ich ihm beim nächsten Zusammentreffen die Arme um den Hals legen und
fest zudrücken wollte. In aller Freundschaft natürlich.
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Am nächsten Morgen stand ich
später auf. Der stechende Kopfschmerz hatte aufgehört, das war immerhin etwas.
Bis ich mich angezogen und gefrühstückt hatte, war es elf Uhr geworden.


Charlie schien ein bißchen
eingeschnappt zu sein, weil ich ihn fünf Minuten lang verflucht hatte, als er
in der Küche sang. Er geisterte durch die Wohnung wie ein Gespenst.


Eine Menge unerfreulicher
Gedanken schwirrten in meinem Kopf herum, während ich meinen Kaffee trank.
Erstens saß Tess gefangen in Maos Palast. Zweitens rechnete ich mir Maos
Reaktion aus, wenn ich ihm erzählte, daß der echte Adler abhanden
gekommen war und mir dafür eine billige Imitation angedreht worden war.
Ich wurde das ekelhafte Gefühl nicht los, daß er mir diese Geschichte niemals
glauben konnte. In Gedanken sah ich Tess vor mir, die sich nicht nur gegen Mao,
sondern auch gegen diesen Laffen Standish zur Wehr setzen mußte. Allein der
Gedanke daran trieb mir den kalten Schweiß auf die Stirn.


Charlie kam mit der Kanne und
goß mir die vierte Tasse Kaffee ein. »Sie noch Eier wollen, Boss?« fragte er mitfühlend.


»Nein, heute nicht, Charlie«,
erwiderte ich. »Der Appetit ist mir vergangen. Hast du gestern
abend die Dschunke in der Aberdeen Bay gelassen?«


»Klar, Boss.«


»War alles in Ordnung an Bord,
als du nach Makao fuhrst?«


»Alles wie immer, Boss.« Er
grinste, »Ich haben Wei Chang für Aufpassen von Dschunke genommen. Er der
größte Dieb von Aberdeen. Er wissen alle Art Diebstahl und sein sicher, keiner
anfassen unsere Dschunke.«


»Prima«, lobte ich. »Und wieviel kostet uns der Spaß?«


»Zehn Dollar pro Tag, Boss«,
berichtete Charlie.


Das waren ungefähr drei
amerikanische Dollar, es ging also noch.


»Hör genau zu, Charlie«, bat
ich, »Du mußt verschiedene Dinge für mich erledigen. Geh hinunter zur Dschunke
und bring die Breda her.«


»Das Maschinengewehr?« Charlies
Augen wurden eine Idee größer. »Warum Sie brauchen, wenn wir nicht Ärger haben,
Boss?«


»Wir haben mehr als genug
Ärger, verlaß dich drauf«, versicherte ich ihm. »Ich brauche die Breda,
verstanden? Außerdem ein bißchen Dynamit, ein halbes Dutzend Stangen mit
langsam brennenden Zündschnüren. Kriegst du das?«


»Möglich«, antwortete Charlie
zweifelnd. »Kosten aber viel.«


»Das laß meine Sorge sein«,
knurrte ich ihn an. »Du brauchst es ja nur zu besorgen, kapiert?«


»Okay, Boss.« Er nickte eifrig.
Dann kam dieser sehnsuchtsvolle Blick in sein gelbes Gesicht. »Ich Auto nehmen,
Boss?«


»Sicher.«


Im selben Augenblick läutete es
an der Tür. »Mach auf und sieh nach, wer draußen ist. Und dann ab nach
Aberdeen.«


Gehorsam verschwand Charlie,
und ein paar Sekunden später trat Standish ins Zimmer. Heute erschien mir sein
Schnurrbart noch militärischer. Vielleicht war es aber auch nur der Schnitt des
Tropenanzugs, der diesen Eindruck verstärkte.


»Guten Morgen, Kane«, begrüßte
er mich kurz angebunden.


»Was wollen Sie?« pfiff ich ihn an.


Seine Augenbrauen rutschten
höher. »Sie sollten sich ein bißchen an die guten Sitten und Gebräuche
erinnern, mein Bester«, meinte er geringschätzig. »Unbeherrschtheit kann man
sich als Europäer im Fernen Osten nicht leisten. Sie sollten mich zum Beispiel
bitten Platz zu nehmen, mir einen Drink anbieten... Sie wissen schon — die
kleinen Aufmerksamkeiten, die eine gute Kinderstube verraten, mein Bester.«


»Setzen Sie sich, mixen Sie
sich einen Drink, und dann verrecken Sie meinetwegen«, knirschte ich.


»Verbindlichen Dank.« Er ging
hinüber zu meiner Bar, machte den Schrank auf und betrachtete bewundernd die
Batterie Flaschen. »Das ist ein feiner Scotch, der ist nicht in Hongkong
gewachsen«, murmelte er. »Wenn Sie gestatten, werde ich mir hiervon einen
Dreistöckigen genehmigen.«


»Ich gestatte nicht«, fuhr ich
ihn an. »Den lasse ich mir extra kommen, und das ist teuer. Aber wie ich Sie
kenne, wird Sie das nicht abhalten.«


»Wie recht Sie haben, mein
Lieber.« Er goß sich das Glas halb voll, schwenkte den
Whisky darin und lümmelte sich in seinen Sessel. »Also dann Prost!«


»Ich habe Sie gefragt, was Sie
wollen«, verriet ich ihm unfreundlich.


»Miss Donovan erfreut sich
exzellenter Gesundheit und läßt Sie herzlich grüßen«, erklärte er mir
behaglich. »Was für ein glücklicher Mann Sie doch sind.«


»Danke. Ist das alles?«


»Nein. Ich dachte, ich schaue
mal einen Sprung vorbei und sehe nach, wie sich die Dinge mit unserem kleinen
Projekt entwickeln.« Dabei grinste er hämisch über den
Glasrand.


»Ich habe Carmen Diaz
erreicht«, antwortete ich leichthin. »Sie verläßt heute nachmittag Makao und wird heute abend in Hongkong sein. Bis morgen, glaube ich, werde
ich die Information für Sie haben.«


»Gute Arbeit«, strahlte er mich
an. »Dann kommen Sie doch morgen zu uns und erzählen uns die ganze Geschichte.
Sie können dann gleich Miss Donovan abholen.«


»Fein«, entgegnete ich kurz.
»Sonst noch etwas?«


»Nein.« Er trank sein Glas
leer, stand auf und ging zur Tür. Auf der Schwelle blieb er stehen und sah sich
um. »Eine Kleinigkeit noch, Kane. Ihr Kraftakt gestern traf mich unerwartet.
Sollte etwas Derartiges noch einmal vorkommen, werde ich die Geduld mit Ihnen
vollends verlieren, fürchte ich. Also nur zu Ihrem Besten, alter Junge. Sorgen
Sie dafür, daß sich so eine Eskapade nicht wiederholt.«


Und damit ging er hinaus und
schloß leise die Tür hinter sich.


Ich steckte mir eine Zigarette
an und angelte mir das Telefon herüber. Dann ließ ich mich mit Cross im
Polizeipräsidium verbinden.


»Ich wollte mal hören, ob Sie irgend etwas über Sadie Green festgestellt haben«, fragte
ich ihn.


»Nichts. Habe alles nachgeprüft.«


»Wie sind Ihre Beziehungen zu
den Portugiesen in Makao?«


»Meinen Sie offiziell?
Ausgezeichnet, wirklich. Inoffiziell jedoch sind sie keine große Hilfe für uns.
Sie wissen ja, Kane, daß Makao für die Hälfte aller
Kriminellen an der chinesischen Küste eine Art Zuflucht ist. Sie tun zwar
nichts dafür, aber gewiß auch nichts dagegen.«


»Können Sie von ihnen nicht
etwas über Sadie Green erfahren?«


»Versuchen kann ich es«, meinte
er ohne Enthusiasmus.


»Ich glaube, sie ist Tänzerin«,
sagte ich, »Oder war es wenigstens.«


»Wer hat Ihnen das gesagt?«


»Noch etwas«, fuhr ich fort und
igonorierte seine Frage. »Mao und sein Palast. Wie
ich höre, hat er eine besondere Vorliebe für weiße Mädchen. Wissen Sie offiziell
etwas darüber?«


»Nein«, antwortete er.
»Inoffiziell höre ich natürlich dies und jenes läuten, aber offiziell ist
bisher keine Anzeige erstattet worden. Wir haben keinen Grund einzugreifen. Was
soll denn das alles?«


»Weiß ich auch noch nicht
genau«, antwortete ich ehrlich.


»Und was ist mit seinem
Sekretär, diesem Standish?«


»Ein widerwärtiger Kerl«,
entgegnete Cross verächtlich. »Aus dem Regiment entlassen, weil er einen
eingeborenen Soldaten zu Tode geprügelt hat. Es kursieren eine ganze Reihe
unschöner Gerüchte über ihn, aber leider Gottes haben wir ihm bisher nichts am
Zeug flicken können. Weshalb sind Sie plötzlich so interessiert an ihm?«


»Weil ich mit dem Gedanken
spiele, ihn eines schönen Tages umzubringen«, erklärte ich ihm sachlich.


»Suchen Sie sich dazu aber ja
eine dunkle Gasse ohne Zeugen«, warnte er. »Sie dafür hängen zu sehen, Kane,
ginge mir nämlich sehr ans Herz.«


»Ich weiß Ihren guten Rat zu
schätzen«, versicherte ich.


»Nein, wirklich, Kane, es gibt
eine ganze Reihe von Dingen, für die ich Sie viel lieber hängen sehen würde«,
sagte er und legte rasch auf, um seinen Gag nachwirken zu lassen.


Wenig später rief ich das Occidental Hotel an und verlangte Mr. von
Nagel. Ein paar Minuten später meldete er sich.


»Andy Kane hier«, verkündete
ich.


»Guten Morgen«, erwiderte er
ruhig. »Hat sich irgend etwas ergeben?«


»So kann man es auch nennen.
Ich möchte Sie so bald wie möglich sehen.«


»Hier?«


»Es wäre mir lieber, wenn Sie
zu mir kämen.«


»Ich fahre sofort los«,
versprach er.


Eine Viertelstunde später war
von Nagel bereits da, und wir gingen in mein Wohnzimmer. Ich machte zwei Drinks
zurecht und gab ihm einen.


»Also schön, Andy«, sagte er
fröhlich. »Heraus mit der Sprache.«


»Ich möchte Ihnen ein Geschäft
vorschlagen.«


Er starrte mich an. »Aber das
haben wir doch gestern abend... Ich meine, wir sind
übereingekommen, gleichwertige Partner zu sein und...«


»Ich verbeuge mich vor Ihren
anerkannten Fähigkeiten als König aller Schwindler«, fiel ich ihm ins Wort,
»aber ich möchte diesmal ein richtiges Geschäft machen. Also streiten wir
nicht. Hören Sie mir zu.«


Ich erzählte ihm von Carmen und
Mathis, von Mao und seinem Vorschlag, der Carmen und den goldenen Adler betraf,
und ich berichtete, daß Tess als Geisel in Maos Palast festgehalten wurde. Dann
beichtete ich, daß Carmen und Mathis mir den richtigen Adler abgeknöpft hatten,
und zeigte ihm die Imitation.


Er saß da und drehte den Adler
immer wieder in seinen Händen, bis er endlich sagte: »Was für ein Geschäft
schlagen Sie mir nun vor?«


»Ich wollte ursprünglich mit
der ganzen Sache nichts zu tun haben«, erklärte ich ihm. »Auch jetzt bin ich im
Grunde noch nicht begeistert. Das einzige, was mir Sorgen macht, ist Miss
Donovan. Wenn Carmen und Mathis mit dem Adler verschwinden, habe ich überhaupt
keine Chance mehr, Tess aus Maos Palast herauszuholen. Ich brauche also den
richtigen Adler wieder. Mit ihm werde ich Tess loseisen. Und danach gehört er
Ihnen.«


»Und was soll ich dafür tun?«


»Fahren Sie nach Makao, setzen Sie sich in Mathis’ Bar und behalten Sie die
beiden im Auge. Wenn sie versuchen sollten, Makao zu
verlassen, halten Sie sie auf. Versuchen Sie, den Adler zurückzukriegen. Es
wird nicht leicht sein, denn Mathis hat viele Freunde in Makao.
Wenn es Ihnen gelänge, die beiden noch ein paar Tage aufzuhalten...«


»Ich fürchte, ich kann Ihnen
nicht ganz folgen«, unterbrach er mich.


»Hören Sie zu«, rief ich
ungeduldig. »Mit dem Adler stimmt was nicht. Entweder haben Carmen und Mathis
einen Abnehmer dafür, einen dieser Kunstfanatiker, der ihnen ein Vermögen
zahlt, oder sie beabsichtigen, Mao irgendwie damit zu erpressen.«


»Das ist eine vernünftige
Schlußfolgerung«, stimmte er mir zu.


»Wenn sie einen Abnehmer haben,
müssen sie das Stück zu ihm bringen, woraus wiederum folgert, daß sie aus Makao verschwinden werden. Und eben das sollen Sie
verhindern. Andererseits — wenn die beiden den Adler als Druckmittel gegen Mao
benutzen, werden sie noch eine Weile in Makao
bleiben, bis sie die Zeit für reif erachten, und dann nach Hongkong
zurückkehren. Wir müssen in jedem Fall wissen, was sie vorhaben, und Sie sind
der ideale Mann, die beiden im Auge zu behalten, weil sie Sie nicht kennen.«


»Sagen Sie, Kane, sind Sie auch
absolut sicher, daß Sie mir die Wahrheit erzählen?«


»Absolut. Ich bin nämlich nicht
in der Laune, Witzchen zu reißen, solange Tess Donovan in Maos Palast gefangengehalten wird.«


»Also gut«, sagte er. »Ich
werde mich sofort auf den Weg machen. Wie komme ich nach Makao?«


»Mit der Fähre sind es nur vier
Stunden«, antwortete ich. »Heute nachmittag
geht eine. Wenn ich nach zwei Tagen nichts von Ihnen gehört habe, setze ich
mich dort mit Ihnen in Verbindung.«


»In Ordnung, Kane. Ich kann
Ihre Sorgen wegen des Mädchens verstehen. Ich werde mein Bestes tun.«


»Danke.«


Ich begleitete ihn zur Tür und
sah zu, wie er sich in die wartende Rikscha setzte und dem Boy Anweisungen
zurief.


Charlie kam eine Stunde später
zurück. Er legte einen schweren Sack behutsam zu Boden und seufzte dankbar.
»Das ist die Breda, Boss«, keuchte er. »Ich gehen heute
nachmittag Dynamit abholen.«


»Wunderbar«, lobte ich ihn.
»Und jetzt mußt du noch etwas für mich tun, Charlie.«


»Boss?«


»Suche dir einen Mann, der
schon mal in Maos Palast gearbeitet hat. Das dürfte nicht so schwer sein, denn
er hat ständig fünfzig Leute da oben.«


»Ich habe einen Vetter, Boss,
der...«


»Das habe ich mir beinahe
gedacht.« Ich grinste. »Also hör zu, ich brauche einen
genauen Grundriß des Palastes. Besorge mir eine Karte
und versichere dich, daß dein Gewährsmann den Mund hält. Bezahle ihn gut.«


»Klar, Boss«, nickte Charlie.
»Ich erledigen.«


»Hast du die Dschunke gestern abend auftanken lassen?«


»Nein, Boss.«


»Dann hole das nach.
Möglicherweise brauchen wir sie schnell, und zwar schon vor morgen früh.«


»Klar, Boss«, brachte Charlie
leise hervor. Jetzt sah er wirklich etwas unglücklich aus. »Sehen aus wie ganz
großer Ärger.«


»Bevor ich mit allem fertig
bin, wird es einer werden«, versprach ich ihm.


Er richtete mir jedoch noch den
Lunch, dann machte er sich wieder auf den Weg. Ich nahm die Breda auseinander,
säuberte und ölte sie und setzte sie wieder zusammen. Sie hatte vier Magazine.
Für den Job, den ich im Sinn hatte, hätte ich eine Maschinenpistole bevorzugt,
aber allzu schwer war meine Breda nun auch wieder nicht. Ich wickelte sie
wieder in die Sackleinwand und schob sie unter das Bett.


Als ich mir das Öl von den
Händen wusch, läutete es draußen. Ich öffnete die Tür, und da stand Sadie in
einem weißen Leinenkleid vor mir. Wortlos drängte sie sich mit einem großen
Koffer in der Hand an mir vorbei.


Bis ich sie eingeholt hatte,
stand sie bereits im Gästezimmer, stellte ihren Koffer auf das Bett, das sonst
von Tess benutzt wurde, und meinte wegwerfend: »Na ja, so schön wie im Occidental ist es nicht, aber ich werde mich wohl
eine Weile damit abfinden müssen.«


Daraufhin steckte sie sich eine
Zigarette an.


»Sadie«, brachte ich atemlos
hervor, »wovon redest du?«


»Von diesem Zimmer
selbstverständlich.«


»Was hat dich an diesem Zimmer
zu interessieren?«


»Ganz einfach, ich werde hier
wohnen. Sehr klug bist du wirklich nicht.«


»Wer sagt denn, daß du hier
wohnst?«


»Kurt«, antwortete sie
schlicht. »Er fährt nach Makao. Und falls es dich
interessiert — er traut dir nicht hundertprozentig. Deshalb hat er mich
geschickt, um auf dich aufzupassen.«


Sie lächelte mich liebevoll an,
dann öffnete sie ihre Handtasche und nahm eine handliche Automatic
hervor. »Ich hoffe, wir haben uns verstanden, Kane«, erklärte sie. »Ich bleibe
hier, bis Kurt wiederkommt.« Die Mündung der Kanone
deutete genau auf meine Brust. »Ich weiß, wie man dieses kleine Spielzeug
benutzt«, fuhr sie fort. »Es täte mir ausgesprochen leid, wenn ich es beweisen
müßte.«


»Weißt du auch, wie man ein
Maschinengewehr handhabt?« erkundigte ich mich.


Sie starrte mich mit offenem
Mund an. »Maschinengewehr? Nein, natürlich nicht.«


»Ein Jammer«, murmelte ich
bedauernd. »Wenn du mir schon auf der Pelle sitzt, hättest du dich wenigstens
ein bißchen nützlich machen können.«
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Charlie kam erst am späten
Nachmittag zurück. Ich hatte in der Zwischenzeit versucht, mich auszuruhen und
es mir in einem Sessel bequem zu machen. Aber es gelang mir nicht, und schuld
daran war Sadie Green. Sie lag auf der Couch und blätterte in den neuesten
Modeheften. Was mich so maßlos irritierte, war die Tatsache, daß sie der
Luftfeuchtigkeit und Hitze zu Leibe rückte, indem sie ein Minimum an Kleidung
trug.


Jedesmal, wenn ich den Blick hob, sah
ich Sadie auf der Couch in ihrem Minibikini, der im Grunde genommen nur aus
zwei bedruckten Baumwollstreifen bestand. Sie bändigten Sadies Kurven nicht
besser als ein Hühnerstall einen wilden Tiger. Sadie war ganz einfach nicht die
richtige Medizin für meine ohnehin angegriffenen Nerven.


Charlie kam ins Wohnzimmer
geeilt und blieb wie angewurzelt stehen, als er Sadie sah. Wenn Tess seine
abergläubische Idee, die Weißen seien vom Hals abwärts auch gelb, ein wenig ins
Wanken gebracht hatte, so zog Sadie ihm diesen Zahn ein für allemal.


»Was hast du erreicht?« fragte ich ihn.


»Alles okay, Boss.« Er streifte
Sadie mit einem Blick und sah mich fragend an.


»Geht in Ordnung«, beruhigte
ich ihn. »Wir haben vor Miss Green keine Geheimnisse. Einer rothaarigen
Spanierin, die wild auf Stierkämpfe ist, kannst du jederzeit vertrauen.«


Sie sah kurz von ihrem Modejournal
auf. »Geh zur Hölle«, flüsterte sie zartfühlend; dann wandte sie sich wieder
ihrer Lektüre zu.


»Ich haben Dschunke getankt,
Boss«, berichtete Charlie. »Und Dynamit habe ich auch. Zehn Stück, in der
Küche.«


»Wunderbar. Und was ist mit dem
Grundriß?«


»Haben auch«, gab er strahlend
zur Antwort, zog ein Stück Papier aus der Tasche und breitete es auf dem Tisch
aus.


Ich ging hinüber und
betrachtete kurz die Zeichnung. Dann mußte ich die Augen schließen. »Kannst du
sie mir erklären?« fragte ich Charlie hoffnungsvoll.


»Klar, Boss.« Er war sehr
zuversichtlich. »Das hier sein die Mauern, ja?«


»Soweit bin ich auch gekommen.« Wieder schielte ich auf die vielen Striche, Kurven und
chinesischen Schriftzeichen. »Was ist das hier?« Ich
deutete mit dem Finger auf ein großes Viereck in der Mitte der Zeichnung.


»Statue, Boss«, klärte Charlie
mich großzügig auf.


»Einmalig!«
stöhnte ich. »Erklär nur weiter, mein Junge.«


Als er fertig war, wußte ich
nicht viel mehr als zuvor. »Dieser dein Vetter«, fragte ich, »ist er der Dorftrottel?«


»Klar, Boss.« Charlie grinste
bewundernd. »Wie haben Sie herausgefunden?«


Das Telefon läutete. Dankbar
für die Unterbrechung nahm ich den Hörer ab.


»Hier ist Standish«, kam es auf
gut Oxfordenglisch durch den Draht. »Mao hat mich beauftragt, Sie anzurufen. Er
möchte, daß Sie heute zum Abendessen zu ihm kommen. Um es genauer auszudrücken,
er besteht darauf.«


»Weshalb?«


»Das weiß ich selbst nicht
genau«, erklärte Standish. »Aber er scheint sich über irgend
etwas ziemlich aufgeregt zu haben. Ich halte es für besser, wenn Sie
kommen, schon Miss Donovan zuliebe.«


»Also schön. Ich komme. Um
welche Zeit?«


»Halb sieben. Und vielleicht
ziehen Sie einen Smoking an, falls Sie einen besitzen. Der alte Knabe legt viel
Wert auf Äußerlichkeiten.«


»Ich werde mir einen von meinem
Diener borgen«, verriet ich ihm. »Also halb sieben«, fügte ich hinzu und ließ
den Hörer mit voller Wucht auf die Gabel fallen.


Sadie sah mich neugierig an.
»Wo willst du um halb sieben hin?«


»Ich gehe zu Mao essen.«


»Da gehe ich mit.«


»Er hat nur mich eingeladen.
Tut mir leid.«


»Ich gehe trotzdem mit«,
verkündete sie entschlossen.


Charlie hatte sich diskret
entfernt. Ich wollte ihr schon ein paar unschöne Dinge sagen, besann mich aber.
»Also gut, wenn du darauf bestehst.«


»Was?«
rief sie mißtrauisch. »So einfach gibst du nach?«


»Was hätte es denn für einen
Zweck, mit dir zu streiten?«


»Es freut mich, daß du so
vernünftig bist«, meinte sie wohlwollend und wandte sich wieder dem Studium
ihrer Modezeitschrift zu.


Ich setzte mich hin und rauchte
eine Zigarette. Etwa zehn Minuten später erhob ich mich wieder. Sofort tauchten
Sadies Augen hinter dem Journal auf: »Wohin willst du?«


»Ich gehe in mein Zimmer.
Möchtest du vielleicht mitkommen?« Ich betrachtete sie
bewundernd. »In deinem Aufzug wäre es mir das reinste Vergnügen.«


»Übernimm dich nicht«, höhnte
sie und las weiter.


Ich ging in die Küche und sah,
wie Charlie eifrig damit beschäftigt war, grünen Salat zu waschen. Neben der
Salatschüssel lag ein Hummer und daneben zehn Dynamitstangen. Nettes Stilleben.


»Charlie?«


»Ja, Boss?«


»Miss Green wohnt in Miss Tess’
Zimmer«, sagte ich. »Steige durch das Fenster ein, aber leise. Pack alle ihre
Sachen zusammen und verstecke den Koffer irgendwo im Garten, kapiert?«


»Boss?«


»Das ist doch ein Kinderspiel,
oder?«


»Doch... ja, Boss.« Charlie
schluckte. »Warum ich machen das?«


»Wenn sie im Bikini mit Mao
dinieren will, meinetwegen. Dann kann ich sie gern mitnehmen.«


Charlie grinste. »Verstanden,
Boss.«


»Wenn du die Sachen versteckt
hast, verstaue die Breda und das Dynamit unter dem Hintersitz im Auto.«


»Ja, Boss.«


»Möglicherweise müssen wir
überraschend mit der Dschunke nach Makao. Sei also
jederzeit fahrbereit, verstanden?«


Ich lief in mein Zimmer, nahm
meinen Smoking aus dem Schrank, duschte mich und zog mich an.


Als ich gegen drei Viertel
sechs wieder ins Wohnzimmer kam, blickte Sadie auf und starrte mich fassungslos
an. »Du bist schon fertig? Ich wußte gar nicht, daß es schon so spät ist.«


»Wir haben noch jede Menge
Zeit«, beruhigte ich sie.


»Ich ziehe mich sofort um.«


Ich genoß gerade einen Schluck
meines teuren Whiskys, als ich einen Wutschrei hörte. Ein paar Sekunden später
kam sie ins Zimmer gestürzt. »Meine Kleider!« schrie
sie.


»Was ist damit?«


»Alle weg!«


»Weg? Wohin denn?«


»Woher soll ich das wissen?« Außer sich vor Wut, stampfte sie mit dem Fuß auf, zuckte
aber gleich darauf schmerzhaft zusammen. Anscheinend hatte sie vergessen, daß
sie barfuß war. »Du hast sie versteckt, jawohl, du warst es!«


»Sei nicht albern«, bat ich
geduldig. »Ich bin ja nicht mal in der Nähe deines Zimmers gewesen. Hast du
vielleicht das Fenster offengelassen?«


»Selbstverständlich«, stöhnte
sie. »In dieser Hitze stirbt man sonst.«


Ich schüttelte sorgenvoll den
Kopf. »Das ist wirklich schade. Man sollte nie ein Fenster offenlassen, wenn
man nicht im Zimmer ist. Hier wimmelt es nur so von Dieben. Die nehmen mit, was
sie finden.«


»Was soll ich jetzt tun?« fragte sie unter Tränen.


»Nun«, meinte ich nachdenklich
und sah sie von oben bis unten an. »Du könntest beispielsweise zu einem
Nachtschwimmen gehen.«


»Du... du...« Ihr fehlten die
Worte.


Ich sah auf meine Armbanduhr.
»Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich bin zum Dinner verabredet.«


»Du machst keinen Schritt ohne
mich«, keuchte sie verzweifelt.


Ich zuckte mit den Schultern.
»Auch gut. Mir macht es nichts aus. Mao hat seine Gäste zwar gern korrekt
angezogen, aber wenn er dich im Bikini sieht, wird er bestimmt eine Ausnahme
machen.«


Ich ging zur Tür. Die Klinke in
der Hand, drehte ich mich um: »Was ist, kommst du?«


In ihren Augen flammte reinste
Mordlust auf. Dann brach sie erneut in Tränen aus.


Ich setzte mich hinter das
Steuer meines Wagens und hatte den Motor gerade angelassen, als Charlie am
Fenster neben mir erschien. »Boss? Was machen wir mit Miss Green?«


»Gib ihr tüchtig zu essen«,
befahl ich. »Mach ihr so viele Drinks, wie sie will, und laß die Kleider genau
da, wo du sie versteckt hast.«


»Ja, Boss«, erwiderte er leise.
»Aber ich glauben, sie sein nicht glücklich.«


»Glück ist ein sehr relativer
Begriff«, zitierte ich. »Sieh zu, daß du ihr ein bißchen Freude machen kannst.«


»Aber Boss...« rief Charlie
verzweifelt.


Doch ich hatte bereits Gas
gegeben, und der Rest seiner Worte ging im Motorenlärm unter.


Ich stoppte kurz vor der
Abzweigung zum Palast und schwang mich auf den Hintersitz meines Wagens. Dann
schnappte ich mir zwei Stangen Dynamit und steckte je eine in meine Socken.
Damit ich sie beim Laufen nicht verlor, spannte ich kleine Gummibänder um jede
Wade. Dann erst versteckte ich die Breda und den Rest des Dynamits unter einer
Decke.


Meine Mauser hatte ich zu Hause
gelassen. Ich hielt es für überflüssig, sie auch noch herumzuschleppen.


Fünf Minuten später hatte ich
den Eingang zum Palast erreicht. Vorsichtshalber brachte ich den Wagen gleich
wieder in Fahrtrichtung.


Ich kam mir unter der großen
Lampe ein wenig verloren vor, und als die riesige Kupferglocke ertönte, hatte
ich das Gefühl, am Tor der Unterwelt zu läuten.


Endlich erschien Standish mit
Wächter und öffnete mir. »Guten Abend, Kane«, begrüßte er mich. »Bevor wir
hineingehen, eine winzige Formalität, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


Er trat dicht an mich heran und
tastete mich nach Waffen ab. »Mr. Mao hat eine eigenartige Aversion gegen Gäste
mit Schießeisen«, erklärte er mir, als er zurücktrat. »Ich stelle erleichtert
fest, daß Sie auf diese Eigenart Rücksicht genommen haben.«


»Weshalb sollte ich denn einen
Revolver zum Dinner mitnehmen?« erkundigte ich mich
harmlos.


»Ach, ich wüßte schon einen
Grund«, erwiderte er. »Einen blonden Grund. Gehen wir?«


Wir schritten die Auffahrt
hinauf, stiegen die Marmorstufen empor und betraten das Gebäude.


Standish ging voran in ein
Zimmer, das ich noch nicht gesehen hatte. Ein langer Tisch war zum Abendessen
gedeckt. An einem Ende waren vier Stühle gruppiert.


Mao in weißem Smoking und Tess
in einem chinesischen Seidenkleid — am Hals hochgeschlossen, dafür an der Seite
bis zur Taille geschlitzt — warteten bereits auf mich. Mir kam Tess ein bißchen
blaß vor; aber sonst schien es ihr ganz gut zu gehen.


»Guten Abend, Kane«, sagte Mao
leise. »Ich freue mich, daß Sie mein bescheidenes Heim mit Ihrer Anwesenheit
beehren. Wie Sie sehen, habe ich auch Miss Donovan eingeladen. Sie können also
aus ihrem eigenen Munde hören, daß ich mein Versprechen eingehalten habe.«


»Hallo, Tess«, sagte ich
beiläufig. »Wie geht’s?«


»Gut.« Sie lächelte schwach.
»Ich habe heute gelernt, wie man chinesisch malt.«


»Dann mußt du mir gelegentlich
eine Gruppe Vögel malen«, bat ich. »Jeder Chinese kann Vögel malen, habe ich
recht, Mr. Mao?«


»Ja, das ist eine unserer
Stärken«, bestätigte Mao.


»Peter, würden Sie unseren
Gästen bitte einen Drink anbieten, bevor wir uns zum Essen setzen?«


Standish zuckte zusammen.
»Selbstverständlich, sofort«, murmelte er. »Tut mir leid«, setzte er leise
hinzu, »daß ich nicht von selbst daran gedacht habe.«


Gekonnt öffnete er eine Flasche
Sekt, die auf einem Seitentisch stand, goß drei Gläser voll und reichte sie
herum. Ich fixierte Mao und hob mein Glas. »Ich trinke auf unseren gemeinsamen
Erfolg.«


»Vielen Dank«, antwortete er
und neigte würdevoll den Kopf. »Wenn ich Alkohol tränke, Mr. Kane, würde ich
mein Glas auf Ihren Scharfsinn leeren.«


»Das ist sehr schmeichelhaft«,
meinte ich. »Ich weiß gar nicht, womit ich das verdient habe.«


»Das können Sie uns ja beim
Essen berichten«, erklärte Mao. »Es wird ein höchst amüsantes Tischgespräch
abgeben. Ich muß ehrlich gestehen, ich bin perplex, völlig perplex. Ich habe
keine Ahnung, wie Sie es bewerkstelligt haben.«


Ich hatte das ekelhafte Gefühl,
als würde er mir einen Ball zuwerfen, den ich nicht sehen konnte. Ich hatte
nämlich keinen blassen Schimmer, wovon, zum Teufel, der Alte sprach.


»Wollen wir uns setzen?« fragte er. »Miss Donovan rechts neben mir, Mr. Kane
links. Peter, Sie setzen sich neben Miss Donovan.«


Er nahm am Kopfende der Tafel
Platz, und wir folgten in der angegebenen Reihenfolge. Dann klatschte er
zweimal in die Hände, und die Diener begannen mit dem Servieren. Schwalbennestersuppe,
Lerchenzungen und dann eine Spezialität, die ich noch rechtzeitig erkennen und
daher ablehnen konnte. Es gibt in Hongkong eine besondere Chow-Chow-Hunderasse,
die nur zu kulinarischen Zwecken gezüchtet wird.


Der Hauptgang bestand aus
gedünsteter Entenbrust mit zarten, gedünsteten Bambusschößlingen.
Als wir damit fertig waren, verriet uns Mao, daß weitere sechs Gänge folgen
würden. Er schlug uns vor, vielleicht eine Auswahl zu treffen, falls wir das
Gefühl hätten, nicht alle sechs probieren zu können.


Wir lehnten höflich jede
weitere Speise ab.


Später servierten Diener in
hauchdünnen Tassen Tee, während eine Schachtel Zigaretten mit Goldmundstück
herumgereicht wurde.


Mao schlürfte behaglich seinen
Tee, dann sah er auf und lächelte mich an: »Und jetzt, Mr. Kane«, sagte er
freundlich, »glaube ich, sind wir alle für Ihre Geschichte bereit.«


»Geschichte?« Ich zuckte mit
den Schultern. »Tut mir sehr leid, aber ich habe keine.«


»Sie sind wirklich zu
bescheiden«, hielt er mir vor. »Wir alle erwarten mit größter Ungeduld, was Sie
uns berichten werden.«


»Was für eine Geschichte?«


»Bescheidenheit ist eine Zier,
Mr. Kane«, erklärte er, »aber Zögern kann eine Zier in ein Laster verwandeln.
Also bitte, fangen Sie endlich an.«


»Ich weiß immer noch nicht,
wovon Sie reden«, sagte ich ehrlich.


Dann blickte ich Standish
fragend an. »Was meint er?«


Standish fingerte nervös an
seinem Schnurrbart herum. »Ich glaube, Sie sollten wirklich tun, was Mr. Mao
sagt, lieber Freund.«


»Na schön«, willigte ich ein.
»Was wollen Sie hören?«


»Reden wir über Brillanten«,
klärte mich Mao zartfühlend auf. »Und darüber, wie es Ihnen gelungen ist, sie gestern nachmittag zu stehlen.«


»Brillanten?« Ich starrte ihn
mit offenem Mund an.


»Schluß mit dem Versteckspielen,
Mr. Kane«, fuhr er mich an. »Sie wissen ganz genau, von welchen Brillanten ich
spreche. Von dem Sun-Yang-Halsband aus dreißig erstklassigen Steinen.«


»Ich habe nie von diesem
Halsband gehört«, erwiderte ich. »Und ich habe es auch nicht gestohlen. Wie,
zum Teufel, hätte ich das denn anstellen sollen?«


»Das will ich ja gerade von
Ihnen hören«, schnauzte er mich an. »Langsam verliere ich die Geduld, Mr. Kane.
Diese Brillanten sind ungefähr eine halbe Million Pfund wert, und ich will sie
zurückhaben.«


»Sie sind wahnsinnig, wenn Sie
glauben, daß ich sie genommen habe«, knirschte ich.


»Wenn Sie es mir nicht
freiwillig sagen«, meinte er resigniert, »werde ich Sie dazu zwingen.«


»Ich sage es Ihnen noch einmal:
Ich habe Ihre Brillanten nicht gestohlen«, schrie ich. »Ich weiß nichts von der
ganzen Geschichte.«


Er klatschte zweimal in die
Hände, worauf draußen in der Halle irgendwo ein Gong ertönte.


Ich sah zu Standish hinüber und
mußte grinsen. »Das wird einem schlechten Fernsehspiel immer ähnlicher.«


Standish antwortete nicht,
sondern starrte erwartungsvoll auf die Tür, die langsam aufging.


Dann kam einer der größten
Männer, die ich je in meinem Leben gesehen hatte, ins Zimmer. Ein Riese wie aus
dem Märchen, mit engen Kulihosen und nacktem
Oberkörper. Das breite Mongolengesicht war vollkommen ausdruckslos. Sein
überdimensionaler, haarloser Brustkasten wirkte wie ein atmender Fleischberg.
Das faszinierendste aber war eine tätowierte Schlange, deren Kopf fast bis zum
Hals, deren Schwanz bis zum Nabel reichte und die sich bei jedem Spiel der
Muskeln zu schlängeln schien. In der rechten Hand trug
er eine Peitsche.


Als er das Tischende erreicht
hatte, verbeugte er sich tief vor Mao.


»Sie wollen also eine
Information, über die ich nicht verfüge, aus mir herauspeitschen?« fragte ich mit zugeschnürter Kehle.


»Nein, Mr. Kane.« Mao lächelte
breit. »Chan« — er deutete mit seiner Zigarettenspitze auf den massiven
Sklaven, der immer noch demütig gebeugt vor ihm stand — »ist ein starker Mann,
wirklich, und der geringste Fehler, der ihm unterlaufen könnte, wäre tödlich.
Das kann ich nicht riskieren, solange ich nicht hundertprozentig sicher bin,
daß ich meine Diamanten von Ihnen zurückbekomme.«


»Weshalb führen Sie ihn dann
vor?« fuhr ich auf. »Nur vom bloßen Hinsehen wird mir
schlecht.«


Seine blauen Augen durchbohrten
mich eine Sekunde, dann lächelte er wieder. »Ich dachte an Miss Donovan«,
flüsterte er. »Sie haben sich für ihr Wohlergehen so zärtlich besorgt gezeigt,
Kane, daß ich überzeugt davon bin, Sie werden Ihre westliche Ritterlichkeit
über Ihren Erwerbsdrang stellen. In jedem Fall wäre es ein hinreißendes
Experiment. Was ist Ihnen mehr wert — die Brillanten oder Miss Donovan?«


Und wieder schnippte er mit den
Fingern, der Riese richtete sich auf und ließ seine Bizepse spielen.


»Ein ziemliches Dilemma, alter
Junge, wie?« meinte Standish, und seine Stimme klang
guttural.


Mao stieß die Zigarettendose
mit dem Zeigefinger über den Tisch zu mir. »Eine Zigarette, Mr. Kane?«


»Danke«, sagte ich automatisch
und nahm mein Feuerzeug aus der Tasche.


»Bitte, ziehen Sie sich aus,
Miss Donovan«, befahl Mao im gleichen Unterhaltungston.


»Was?« Tess sprang wie von der
Tarantel gestochen vom Stuhl und starrte ihn an.


»Sie haben die Wahl, meine
liebe Dame«, erklärte er ihr höflich. »Entweder Sie tun es selbst, oder Peter
Standish hilft Ihnen dabei.«


»Mit Vergnügen«, sagte Standish
heiser.


Tess blickte mich verzweifelt
an, und ich nickte kaum wahrnehmbar mit dem Kopf.


Der feindselige Blick, der mich
traf, verriet, daß sie mich in diesem Augenblick in die Sadistenliga
eingereiht hatte, die ihrer Meinung nach von Standish angeführt wurde.


Mao sprach in Kantonese mit dem Riesen, der zweimal mit dem Kopf nickte
und dann liebevoll die Peitsche durch die Handfläche zog.


»Selbstverständlich, Mr. Kane«,
meinte Mao indifferent, »brauchen Sie mir nur zu sagen, wo ich mein Halsband
wiederbekomme, wenn Sie dieses dekadente, kleine Drama verhindern wollen.«


Behaglich nippte er an seinem
Tee. »Machen Sie bitte weiter, Miss Donovan.«


Mit versteinerter Miene öffnete
Tess den Kragen ihres Seidenkleides, dann zog sie den Reißverschluß
auf und ließ es sacht zu Boden gleiten. Darunter trug sie ein Minimum an
Unterwäsche, einen schwarzen, trägerlosen Spitzenbüstenhalter und dazu passenden
Slip. Ihre goldbraune Haut paßte gut zu ihrem Haar,
und ich hörte, wie Standish die Luft einzog, als sie langsam nach rückwärts
griff, um den Verschluß ihres BH zu öffnen.


Ich lehnte mich vor, fuhr mit
der rechten Hand unter den Tisch und fischte mir eine der beiden
Dynamitstangen. Dann richtete ich mich langsam wieder auf.


Sowohl Standish als auch Mao
starrten noch fasziniert auf Tess. Ich steckte mir eine Zigarette an, dann
stand ich abrupt auf, das Feuerzeug in einer, den Dynamitstab in der anderen
Hand.


Beide Männer wirbelten herum,
als sie meinen Stuhl knarren hörten.


»Miss Donovan und ich müssen
leider gehen«, verkündete ich höflich. »Es tut uns leid, daß wir Sie nicht
weiter unterhalten können. Sie, Standish, bedaure ich besonders. Wenn jemand
versuchen sollte, den Helden zu spielen, werde ich hier ein kleines Feuerwerk
veranstalten. In die Ewigkeit ist es für uns alle dann nur ein kurzer Weg.«


»Das würde Miss Donovan
einschließen«, bemerkte Mao ruhig.


»Stimmt. Und falls Sie glauben,
daß ich Witze mache, gibt es nur eine Möglichkeit, das festzustellen. Stimmt’s?«


Mao zuckte mit den Schultern.
»Sie werden in Hongkong kein Rattenloch finden, in das Sie sich vor mir
verkriechen können.«


Ich winkte Tess: »Okay,
Liebling, gehen wir.«


»Warte, bis ich mein Kleid
wieder angezogen habe«, rief sie atemlos.


»Nimm es über den Arm«, befahl
ich. »Prüde sein kannst du später.«


Ich ging zum anderen Ende des
Tisches, wo der Riese mit gefalteten Armen stand. Mao herrschte ihn an, worauf
er mir widerwillig Platz machte.


Als ich die Tür erreichte,
hatte Tess mich eingeholt. Noch einmal warnte ich Mao und Standish: »Wenn
jemand uns verfolgt, bekommt er von mir als Andenken das Dynamit.«


»Ich hätte Sie für klüger
gehalten«, rief mir Mao hinterher. »Sie haben doch gar keine Chance, hier
herauszukommen.«


Tess rannte an mir vorbei in
die Halle, und ich knallte die Tür zu und holte sie ein. In zehn Sekunden waren
wir beim Haupteingang.


»Vielleicht haben wir Glück«,
rief ich. »Bis jetzt sitzt uns noch niemand auf den Fersen.«


»Die brauchen sich auch nicht
zu beeilen«, raunte Tess mir atemlos zu. »Dieses ganze verdammte Haus wimmelt
von Geheimgängen. Ich wette, daß schon ein Dutzend Wächter hinter uns her sind.
Bis zum Tor kommen wir nie.«


Wir sprangen drei Marmorstufen
auf einmal hinunter und rannten zum Tor, als die ersten Kugeln über unsere
Köpfe pfiffen. Während wir weiterliefen, blickte ich schnell zurück. Eine ganze
Horde Chinesen, bis an die Zähne bewaffnet, stürmte hinter uns her.


Mitten im Laufen riß ich Tess
mit mir zu Boden. In der nächsten Sekunde brannte ich die Zündschnur an. Mit
einem Schwung warf ich das Dynamit in die ankommende Meute, deckte Tess
mit meinem Körper und wartete.


Die Explosion war stärker, als
ich erwartet hatte. Nach weiteren paar Sekunden hob ich vorsichtig den Kopf.
Wir waren allein. Der Mob war verschwunden, ebenso die Marmorstufen, die Tür
mit den beiden kupfergehämmerten Verschalungen und ein Großteil der Hauptmauer.
Man konnte jetzt direkt in die ungeheure Halle sehen, aber ganz sicher war ich
mir nicht, ob dies eine architektonische Verbesserung war.


Ich sprang auf und riß Tess mit
hoch: »Wir haben immer noch eine ganz schöne Strecke vor uns«, erinnerte ich
sie.


»Das hättest du nicht tun
sollen«, jammerte sie verzweifelt. »Jetzt wissen die Wächter am Tor, daß wir
unbewaffnet sind.«


»Darüber werden wir uns den
Kopf zerbrechen, wenn wir da sind«, schlug ich vor und zog sie rennend mit mir
weiter.


Wir waren zwanzig Meter vor dem
Tor, als Scheinwerfer schlagartig alles in gleißendes Licht tauchten. Ein gutes Dutzend Wächter war in Schützenlinie vor dem Tor
aufgebaut. Jeder hatte einen Revolver in der Hand.


»Andy!«
stöhnte Tess. »Andy, was jetzt?«


»Nur ein ganz miserabler
Zauberer hat nicht noch irgendwo einen Trumpf im Ärmel«, tröstete ich sie.


»Bist du wahnsinnig?«


»Deckung!«
herrschte ich sie an und riß sie mit zu Boden. Dann nahm ich die zweite Stange
Dynamit und warf sie in Richtung Tor. Die Explosion war ungeheuerlich, ich
fürchtete um meine Trommelfelle. Gestein und Erdbrocken prasselten auf uns
herunter, dann war es plötzlich totenstill. Die Tore waren in sich
zusammengesunken, und in der Mauer klaffte ein Loch.


Mir fiel ein, daß die Regierung
ein Gesetz gegen Bevölkerungsschwund würde erlassen müssen, wenn ich mir meinen
Weg jedesmal auf diese Weise freisprengen mußte.


Wir rannten hinaus und
erreichten den Wagen. Ich riß den Schlag auf und stieß Tess ins Polster. »Du
fährst«, befahl ich, dann kletterte ich auf den Hintersitz, zog die Breda
hervor und stieß den Lauf durch das Glas des Rückfensters.


Tess startete, und der Wagen
machte einen Satz nach vorn. Durch den Staub, der wie eine Spirale über dem
Palasttor schwebte, erkannte ich zwei oder drei Schemen.


Plötzlich setzte Trommelfeuer
ein, und ein paar Kugeln schlugen in die Karosserie meines Wagens.


Ich kniete mich auf den Sitz,
lud die Breda durch und drückte ab. Die Wächter schwärmten nach allen
Richtungen aus.


Der Wagen sprang wie ein
wildgewordener Mustang über die Schlaglöcher, und ich hatte keine Chance, einen
der Burschen zu treffen. Was ich mit meiner geliebten Breda aber auf jeden Fall
erreichte, war eine entschieden abschreckende Wirkung.


Wir waren an die Abzweigung
gekommen, und Tess jagte wie eine Verrückte die Hauptstraße hinunter.


Ich legte das Maschinengewehr
weg und kletterte nach vorn.


»Zuerst fahren wir nach Hause,
Schatz«, bat ich. »Wir müssen zwei Leute abholen, dann fahren wir nach Aberdeen.«


»Zwei Leute?«


»Ja, Charlie und eine Dame
namens Sadie Green alias Carmen Diaz«, antwortete ich. »Das ist eine lange
Geschichte, sie hat Zeit. Im Augenblick haben wir nur eines zu erledigen, und
zwar blitzschnell: hinaus aus Hongkong!«


»Clinton, Iowah,
ich komme!« schrie Tess plötzlich.


»He, bist du verletzt?« fragte ich ängstlich.


»Tödlich!« Ihre nackten
Schultern bebten. »Mir ist eben der Gummi in meinem Schlüpfer gerissen!«


 


 


 










[bookmark: _Toc348513497]9


 


Zehn Minuten später brachte
Tess den Wagen mit rauchenden Pneus zum Stehen. Ich schoß ins Haus. Charlie
starrte mich an wie einen Geist. Beinahe hätte ich die Wohnzimmertür aus den
Angeln gerissen.


Sadie, immer noch im Bikini,
saß am Tisch und trank Kaffee.


»Jede Sekunde werden Maos
Männer hier aufkreuzen«, rief ich atemlos, »und Amok laufen. Wir müssen sofort
weg. Charlie, hole Miss Greens Koffer und wirf ihn ins Auto.«


»Klar, Boss«, schluckte
Charlie. »Sofort.«


Sadie stand auf. »Du hast also
meinen Koffer gestohlen«, zischte sie. »Und jetzt willst du mich aus dem Hause
jagen, indem du mir Angst machst.« Sie stemmte die
Hände in die üppigen Hüften. »Mein Lieber, laß dir eines gesagt sein, ich...«


Ich ließ mir gar nichts gesagt
sein, sondern schlug ihr kurz entschlossen mit der flachen Hand unters Kinn.
Sie fiel mir wie ein nasser Sack entgegen. Nicht gerade behutsam trug ich sie
hinaus zum Wagen und warf sie auf den Hintersitz.


Tess, die inzwischen in ihr
Chinakleid geschlüpft war, starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Zieht
die sich abends immer so an?« brachte sie hervor.


»Auch das kann ich erklären«,
beruhigte ich sie. »Los, setz dich nach hinten zu ihr, und wenn sie aufwacht
und streiten will, schläferst du sie sofort wieder ein, verstanden?«


Ich jagte ins Haus zurück und
traf auf halbem Wege Charlie, der den Koffer anschleppte. »Du fährst, Charlie«,
befahl ich kurz. »Nach Aberdeen. So schnell es geht.«


Ich blieb nur so lange, um mir
die Mauser zu holen; auf dem Hinausweg ließ ich, einer Eingebung folgend, eine
Flasche von dem guten Whisky mitgehen. Dann sprang ich auf den Beifahrersitz.
Charlie hatte den Motor bereits laufen, der Wagen schoß vorwärts, ehe ich noch
die Tür zugeschlagen hatte.


»Ich kann nur eines sagen«,
meldete sich Tess betont kühl vom Hintersitz. »Hoffentlich verdienen wir bei
diesem Geschäft wenigstens etwas.«


»Ich wäre schon zufrieden, wenn
wir am Leben blieben«, stöhnte ich. »Im Augenblick würde ich darauf keine Wette
riskieren.«


»Darf ich dir vielleicht eine
Frage stellen?« setzte Tess das Verhör fort. »Sadie im
Bikini, wie kommt das? Oder würde ich es dir doch nicht glauben, wenn du es mir
erklärtest?«


In diesem Augenblick kreischten
die Bremsen auf, und mein Kopf wurde gegen die Windschutzscheibe geschleudert.
Der Kuli, der plötzlich vor uns aufgetaucht war, setzte seinen Weg über die
Straße fort. Über sein Gesicht huschte ein zufriedenes Lächeln. Für die
nächsten vierundzwanzig Stunden jedenfalls würde er Glück haben. Eine der
Hauptgefahren für die Autofahrer in Hongkong ist der strikte Glaube der Kulis,
daß sie auf Schritt und Tritt von ihrem persönlichen Satan verfolgt werden und
diesen nur loswerden, wenn irgend etwas — vorzugweise
ein Automobil — ganz dicht hinter ihnen vorbeifährt und den Teufel auf diese
Art und Weise zermalmt.


Charlie rief etwas sehr
Unhöfliches in Kantonese, woraus hervorging, daß
mindestens die letzten fünfzehn Vorfahren dieses Kuli ein ganz sonderbares
Aussehen gehabt haben mußten.


»Was sagtest du doch gerade?« fragte ich Tess über die Schulter.


»Nicht daß ich eifersüchtig
wäre, Liebling«, versicherte sie mir süßlich. »Es ist lediglich Neugierde. Mao
hielt mich vierundzwanzig Stunden in seinem Palast gefangen, und dann kommen
wir ins Haus zurück, und du mußt eine ziemlich nackte, rothaarige Biene in den
Armen ins Auto tragen. Ich bin überzeugt, daß dein plötzliches Interesse an
dieser Carmen Diaz — oder Sadie Green, wie sie nun heißen mag — nicht etwa
darauf beruht, daß sie sich überraschend als deine unverheiratete Tante aus
Denver entpuppte?«


Langsam kam Sadie zu sich. »Wo
bin ich?« stöhnte sie.


»Und so eine passende
Redewendung«, höhnte Tess weiter. »Wie aus einem Drehbuch. Wirklich Andy, du
hast einen großartigen Fang gemacht.«


»He«, schrie Sadie, plötzlich
völlig bei Bewußtsein. »Du hast mich geschlagen!«


»Du wolltest Streit«, erklärte
ich ihr, »und dazu hatte ich leider keine Zeit mehr.«


»Du hast die ganze Zeit gewußt,
wo meine Sachen sind«, geiferte sie, »du... du...«


»Die Kleider sind hier in
deinem Koffer«, beschwichtigte ich sie. »Wir werden in fünf Minuten an Bord
einer Dschunke gehen und nach Makao fahren. Ich würde
also vorschlagen, du machst deinen Koffer auf und ziehst dir etwas an. Im Hafen
weht eine frische Brise.«


»Weshalb so plötzlich nach Makao?« fragte sie störrisch.


»Wir hatten mit Mao und seiner
Leibgarde eine Meinungsverschiedenheit. Wir sitzen auf einem Pulverfaß, Schätzchen. Kannst du mir folgen?«


»Ich an deiner Stelle, meine
Süße«, mischte Tess sich schmeichelnd ein, »würde tun, was Andy sagt. Zieh dir
etwas an. Nicht nur, daß du dann nicht frierst, auch deine Figur wäre endlich
kaschiert. Du erinnert mich in diesem Aufzug an einen Wackelpudding.«


»Wir haben schon genug Ärger,
ohne daß ihr euch auch noch in die Haare kriegt«, knirschte ich. »Also hört auf
mit dem Blödsinn!«


Der Wagen verlangsamte das
Tempo, als wir in Aberdeen ankamen und zur Werft fuhren.


»Können wir sofort auslaufen?« fragte ich.


»Klar, Boss«, versicherte mir
Charlie.


»Wir müssen den Wagen
hierlassen. Ich habe zwar das unschöne Gefühl, Subinspektor Cross würde sich
für das zerschlagene Rückfenster interessieren, aber das kann ich leider im
Moment nicht ändern.«


Der Wagen hielt. Ich bat
Charlie, die Mädchen aufs Boot zu begleiten, und versprach, in ein paar Minuten
nachzukommen.


Sadie, die sich rasch einen
Pullover und einen Rock übergezogen hatte, wollte Schwierigkeiten machen, aber
Charlie bugsierte sie mit sanfter Gewalt in Richtung Dschunke.


Ich kletterte inzwischen auf
den Rücksitz, nahm die restlichen acht Dynamitpatronen und verteilte sie in
meinen Smokingtaschen. Dann wickelte ich eine Decke
um die Breda, nahm sie unter den Arm und folgte den anderen an Bord.


Eine Gruppe von Fischern mit
ihren Familien stand neugierig herum und wollte sich das Schauspiel, wie zwei
weiße Frauen bei Nacht in eine Dschunke stiegen, nicht entgehen lassen. Unsere
Abreise würde genauso geheim bleiben wie die Ankunft eines berühmten
Hollywoodstars.


Na ja, dachte ich, egal. Mao
würde unsere Spur so oder so aufzunehmen wissen.


Einige Chinesen deuteten auf
meinen Smoking und begannen zu kichern. In China sind helle Farben für
Begräbnisse und sonstige traurige Ereignisse vorbehalten, während gedeckte
Farben, hauptsächlich Schwarz, bei freudigen Anlässen getragen werden. Die
Leute glaubten sicher, ich hätte beide Mädchen geheiratet. Ein höllischer
Gedanke!


Ich ging an Bord und befahl
Charlie, den Motor anzuwerfen und in der Mitte des Kanals den Hafen
hinunterzusteuern.


Es klappte alles wie am
Schnürchen, und ich konnte getrost unter Deck verschwinden, um in meinem
Geheimfach nicht nur die Breda, sondern auch die restlichen Stangen Dynamit zu
verstauen. Mit einem liebevollen Blick streifte ich dabei die .38er Luger, die
dazugehörige Munition und die Patronen für die .32er Mauser, die ich in meiner
Hüfttasche trug.


Ich verrammelte mein Versteck
und ging zurück an Deck.


Charlie saß am Heck, eine Hand
am Ruder. Die Maschine tuckerte leise, zusammen mit den plätschernden Wellen
ein angenehm beruhigendes Geräusch. Ich sah hinauf zum Viktoria Peak, auf die
unzähligen Lichter an seinem Fuß, und dachte daran, was wohl in diesem Moment
in Maos Palast geschah.


Die Mädchen standen am Bug und
blickten über das Wasser zum Ufer. Ich ging zu ihnen. Mit leicht schwankender
Stimme sagte Sadie: »Ich vertrage Seereisen so schlecht. Ich werde bestimmt
krank.«


»Da drüben liegt die Decke, die
ich aus dem Wagen mitgebracht habe. Wickle dich ein und versuche, ein wenig zu
schlafen.«


»Probieren kann ich es ja«,
erwiderte sie kläglich.


Sie ging hinunter. Ich holte
meine Zigaretten hervor und bot Tess eine an. Dann gab ich ihr und mir Feuer.


»Und jetzt«, meinte Tess kühl,
»könntest du mir vielleicht den ganzen Spuk erklären.«


Ich berichtete ihr alles, was
während ihrer Abwesenheit passiert war. Sie war mit ihrer Zigarette zur
gleichen Zeit fertig wie ich mit meiner Geschichte.


»Was hast du vor?« fragte sie.


»Solange du in Maos Gewalt
warst«, erwiderte ich, »waren mir die Hände gebunden. Aber jetzt ist das
anders. Wir fahren nach Makao und werden uns Carmen
und Mathis so lange vorknöpfen, bis wir erfahren haben, was diesen verdammten
Adler so wertvoll macht. Danach sehen wir weiter.«


»Und was wird aus von Nagel und
unserem Aschenputtel da unten?«


»Im Augenblick arbeiten wir mit
ihnen zusammen«, erklärte ich. »Wie lange, weiß ich selbst noch nicht. Sicher
wird von Nagel versuchen, mich in irgendeiner Form aufs Kreuz zu legen. Wir
müssen auf der Hut bleiben. Alles kommt darauf an, was Mao unternimmt. Er wird
in Kürze wissen, daß wir Hongkong verlassen haben und auf dem Wege nach Makao sind. Dann wird er uns wahrscheinlich ein paar seiner
Meuchelmörder hinterherjagen. Also haben wir nicht viel Zeit.«


»Und was ist mit den
Brillanten, die du gestohlen haben sollst?«


»Davon weiß ich überhaupt
nichts«, antwortete ich ehrlich. »Aber ich habe das Gefühl, als müßte ich die
Sache aufklären, und zwar schnell.«


»Ich glaube, das ist alles
meine Schuld, Andy«, meinte sie kläglich. »Du wolltest von Anfang an nichts mit
der Sache zu tun haben.«


»Es hätte nichts geändert«,
antwortete ich. »Man hatte mich von Anfang an für dieses Geschäft vorgesehen.«


Allmählich verschwanden die
Lichter von Hongkong hinter uns, und wir erreichten das offene Meer. Ich ging
nach hinten zu Charlie, setzte mich neben ihn, steckte zwei Zigaretten an und
gab ihm eine.


»Danke, Boss.«


»Drück auf die Tube, Charlie«,
sagte ich. »Ich möchte nicht direkt in Makao anlegen.
Kennst du eine Stelle, die nahe genug an der Küste ist und von der aus wir
unbemerkt an Land gehen können?«


»Klar, Boss«, erklärte Charlie.
»Ungefähr einen Kilometer an der Nordseite liegt eine kleine Bucht, Boss.
Wasser tief. Wir können an Felsen entlang, und Sie bekommen nicht einmal nasse
Füße, wenn Sie an Land gehen.«


»Das hört sich goldrichtig an«,
meinte ich. »Hör zu, Charlie, wir werden Ärger kriegen. Eine ganze Menge sogar.
Wenn du abspringen willst, sowie wir nach Makao
kommen, ich werde es dir nicht übelnehmen.«


»Ich bleiben, Boss«, entgegnete
er feierlich.


»Danke, Charlie.«


»Vielleicht, wenn alles
klappen, Sie mir zahlen großen Bonus, Boss?« Er
grinste.


Ich grinste zurück. »Das ist
es, was mir so an dir gefällt, mein Junge. Deine Loyalität hat nichts mit
finanziellen Erwägungen zu tun.«


Es war Mitternacht, bis wir die
von Charlie beschriebene kleine Bucht erreichten. Vorsichtig steuerte er die
Dschunke an einem Felsenriff vorbei zu einem flachen Strand.


Ich schwitzte Blut und Wasser,
weil ich immer noch glaubte, er könnte sich geirrt haben. Wenn möglich, wollte
ich nämlich wirklich keine nassen Füße bekommen. Aber es ging alles glatt.


Eine Viertelstunde später lag
die Dschunke gut vertäut am Strand. Ein frischer Wind war aufgekommen und hatte
die Wolken auseinandergetrieben. Ich steckte mir eine Zigarette an und sah, daß
Sadie mit unsicherem Schritt, die Decke um sich gewickelt, auf mich zukam. »Ich
bin nicht seekrank geworden«, verkündete sie bitter. »Ach, wenn ich es nur
wäre!«


»Wir sind ja hier«, tröstete
ich sie. »Und jetzt müssen wir Kurt finden.«


»Ich hoffe nur, du findest ihn
schnell.«


»Es hätte wenig Zweck, wenn ich
nach ihm suche«, sagte ich. »Ich kann mir nicht erlauben, meine Nase in Mathis’
Bar zu stecken. Schätze, es ist besser, du gehst hin. Dich kennt er nicht.«


Sie schüttelte den Kopf. »Doch,
mich kennt er auch. Ich habe zwei Monate für ihn gearbeitet.«


»Getanzt?«


»Woher weißt du das?«


»Du siehst aus wie eine
Tänzerin«, antwortete ich. »Also schön, das schließt uns beide aus. Charlie kommt
ebenfalls nicht in Frage, weil er vor ein paar Tagen dort war und die beiden
abgeholt hat.«


»Bleibt also meine Wenigkeit«,
flüsterte Tess hinter mir.


»Du bist und bleibst mein
kleiner Einstein«, flüsterte ich zärtlich zurück.


»Ja, aber ich werde nie einen
Nobelpreis kriegen.«


»Seid ihr zwei total
übergeschnappt?« erkundigte sich Sadie, zog die Decke
fester um sich und ging nach unten. »Je länger ich mit euch zusammen bin, desto
mehr Sehnsucht bekomme ich nach diesem Mann«, murmelte sie unterwegs.


Tess grinste mich an, als Sadie
verschwunden war. »Also, dann mache ich mich auf den Weg.«


»Ich begleite dich. In Mathis’
Bar mußt du allerdings allein hineingehen. Ich warte draußen.«


Bevor wir an Land gingen, gab
ich Charlie noch meine Instruktionen: »Wir gehen nach Makao«,
erklärte ich. »Wir werden in zwei, drei Stunden zurück sein. Miss Green bleibt
hier.«


Ich gab ihm den Zweitschlüssel
für mein kleines Waffenlager. »Wenn es nach Ärger aussieht — da drinnen liegt
nicht nur die Breda, sondern auch Dynamit.«


»Wir keinen Ärger, Boss«,
erwiderte Charlie und grinste zuversichtlich. »Die Fischerleute sagen, diese
Stelle vergeistert. Sie nicht herkommen.«


»Wunderbar, hoffentlich haben
die Geister nicht ausgerechnet heute Urlaub.«


Während wir über Sand und
Felsbrocken in Richtung Makao marschierten, bat mich
Tess, ihr etwas über dieses Gebiet zu erzählen. »Du weißt doch, daß ich noch
nie hier war, also gib mir ein bißchen Nachhilfeunterricht.«


»Makao«,
begann ich, »ist eine portugiesische Kolonie, und das bereits seit ungefähr
vier Jahrhunderten. Die Einwohner sind Chinesen, Portugiesen und Eurasier. Du
kannst dir vorstellen, was das für ein Mischmasch ist. Kommerziell gesehen,
kann Makao von unserem Standpunkt aus in zwei
Kategorien eingeteilt werden: in die Männer, die mit legalisierten Spielhöllen
ihr Geld machen, und die andere Gruppe, deren Kies aus Opiumhandel stammt.«


»Wie du das erzählst«,
schwärmte sie. »Es hört sich richtig charmant an.«


»Charmant ist genau der
richtige Ausdruck«, stimmte ich zu. »Die vielen drittklassigen Bars in Hongkong
sind Kulturzentren, verglichen mit den Kaschemmen, wie sie Mathis zum Beispiel
hier in Makao führt.«


Bereits nach zehn Minuten
erreichten wir Makao und kurz darauf das
Vergnügungsviertel. Links und rechts der breiten Straßen waren die Spielsalons
wie Perlen aufgereiht. Um diese Zeit war noch nicht viel los, der richtige
Trubel setzte erst gegen drei Uhr morgens ein.


»Was soll ich von Nagel sagen,
wenn ich ihn sehe?« fragte Tess.


»Erzähle ihm, daß Mao hinter
uns her ist, daß wir schnell aus Hongkong verschwinden mußten, daß wir Sadie
bei uns haben und daß ich draußen warte.«


»Ist das alles?«


»Fürs erste ja. Alles andere
möchte ich selbst mit ihm besprechen.«


Sie sah einen Moment zu mir
auf, dann schüttelte sie stumm den Kopf.


»Weshalb bist du so
pessimistisch?«


»Ich habe mir gerade überlegt,
Andy, was du tun wirst«, antwortete sie zaghaft. »Nach dem Krawall in Maos
Palast sitzen wir doch ziemlich tief in der Tinte, oder nicht?«


»Du bist tatsächlich ein Genie,
Kindchen«, staunte ich. »Aber laß dich nicht unterkriegen. Wir haben nichts zu
befürchten.«


»Ich lasse mich nicht
unterkriegen, ich bin bereits krank vor Angst«, antwortete sie.


»Das ist reine
Zeitverschwendung und hat keine Zukunft«, belehrte ich sie.


»Keine Zukunft«, wiederholte
sie grimmig, »das kannst du ruhig laut sagen. Manchmal überlege ich mir
wirklich, warum ich mich je mit dir eingelassen habe.«


»Du weißt eben, daß ich ein
Held im Bett bin«, versetzte ich eitel.


Ihr Lachen klang hysterisch.
»Hat Sadie Green das behauptet?«


»Da drüben ist Mathis’ Bar«,
sagte ich, dankbar für die Unterbrechung. »Ich warte hier. Und sprich nicht
wieder jeden Mann an, hörst du?«


»Keine Bange«, versetzte sie
entschlossen. »Meine Abenteuerlust ist vorerst gestillt. Ich werde nach
Nebraska zurückfahren, einen Bankbeamten heiraten und viele kleine Bankjunioren
kriegen.«


Entschlossen betrat sie den
Klub, und ich drückte mich in eine dunkle Türnische.


Nach einer Viertelstunde begann
ich nervös zu werden. Eigentlich hätte sie längst wieder zurück sein müssen.


Nach einer letzten
Zigaretten-Galgenfrist gab ich mir einen Ruck, überquerte die Straße und betrat
das Lokal.


Rauchschwaden waren im ersten
Moment das einzige, was ich sehen konnte. Meine Augen mußten sich erst an
diesen Qualm gewöhnen. Auf der Bühne hopste ein Mädchen herum und bemühte sich,
mit einem billigen Striptease Aufmerksamkeit zu schinden. Aber außer einem
glatzköpfigen Greis, dem sie ihren Büstenhalter zugeworfen hatte, verzog kein
Mensch eine Miene.


Ich erinnerte mich, daß Mathis’
Büro gleich hinter der Bar lag. Mit raschen Schritten durchquerte ich das
Lokal, ging durch einen mit Vorhängen abgetrennten Bogen in einen kleinen
Korridor, der an der Küche vorbeiführte.


Vor Mathis’ Büro machte ich
halt und holte die Mauser aus der Tasche. Dann erst stieß ich die Tür weit auf.


Mathis war da. Er saß hinter
seinem Schreibtisch, sah zu mir auf und lächelte. »Hallo, Andy«, rief er gut
gelaunt. »Kommen Sie doch herein.«


»Ich suche ein Mädchen«, sagte
ich vorsichtig und stieß die Tür mit dem Absatz zu. »Eine Blondine namens Tess
Donovan. Sie kam vor ungefähr einer halben Stunde in Ihren Klub.«


»Vielleicht hat sie den
Hinterausgang benutzt«, antwortete er scheinheilig. »Wir haben nämlich einen.«


Ich machte einen weiteren
Schritt auf seinen Schreibtisch zu. »Sie und Ihre niedliche kleine Carmen haben
mir eine Menge Ärger gemacht. Abgesehen davon, daß ich einen Todfeind mehr auf
der Welt habe — und gerade auf Mao hätte ich dabei gern verzichtet — , haben
Sie mir meinen Adler geklaut und gegen eine billige Imitation vertauscht. Ihr
Tod, Simon Mathis, würde mich keine einzige Sekunde reuen.«


»Und ich dachte, Sie wären an
einer Blondine interessiert?« konterte er. »Statt dessen haben Sie Mordgedanken.«


»Reden Sie nicht um den heißen
Brei herum«, herrschte ich ihn an. »Ich zähle genau bis fünf. Bis dahin können
Sie mir sagen, wo Tess ist, sonst drücke ich ab.«


Er zuckte mit den Schultern.
»Also schön, Andy, wenn Sie diese melodramatischen Mätzchen unbedingt brauchen.
Das Mädchen ist in Carmens Garderobe. Ihr ist nichts geschehen.«


»Was tut sie da?«


»Ach, sie ist lediglich an
einen Stuhl gefesselt. Ich wollte sichergehen, daß sie mir keine
Schwierigkeiten macht, und außerdem wollte ich gern wissen, wer sie nach Makao begleitet hat.«


»Los, voran, Freundchen!« befahl ich. »Sie wissen ja, was geschieht, wenn Sie
krumme Touren versuchen.«


»Auch gut«, fügte er sich,
stand auf und ging um seinen Schreibtisch herum. »Ich werde vorangehen. Carmens
Garderobe ist zwei Türen weiter den Korridor hinunter.«


Ich ging hinter ihm, die
Mausermündung gegen seine Rippen gedrückt, bis wir die Tür erreichten. Er hob
die Hand und klopfte an.


»Wer ist da?«
kam Carmens Stimme von drinnen.


»Simon«, antwortete er. »Darf
ich einen Augenblick hereinkommen?«


Er öffnete die Tür und betrat
die Garderobe. Ich folgte ihm auf dem Schritt.


Carmen Diaz stand mit dem
Rücken zu einem Spiegel und sah uns an. Tess war an einen Stuhl gebunden und
hatte einen Knebel im Mund. Sie blinzelte mir zu, wollte mir etwas sagen, aber
als ich endlich schaltete, war es bereits zu spät.


Der Knauf
eines Revolvers sauste auf meinen Kopf herunter, und ich fiel in einen dunklen
Trichter.


Ich genoß den stechenden
Schmerz in meinem Kopf ein paar Sekunden, ehe ich mich endlich entschloß, die
Augen zu öffnen. Das Licht und die großen Figuren über mir tauchten
verschwommen auf, verschwanden wieder und nahmen dann endlich klare Formen an.


Ich lag ausgestreckt am Boden
und schätzte, daß ich nicht länger als eine Minute bewußtlos
gewesen war. Drei Leute standen um mich herum.


»Sie müssen einen harten
Schädel haben, alter Junge«, hörte ich eine wohlbekannte Stimme.


Die drei Gestalten waren Carmen
Diaz, Simon Mathis und Peter Standish.


Ich sah Standish an und
blinzelte. »Wie, zum Teufel, kommen Sie hierher?«


»Immerhin ist Mao Millionär,
mein Bester«, klärte er mich auf. »Und als solcher hat er selbstverständlich
ein Privatflugzeug. Sie haben Ihre Spur, das heißt die Spur Ihrer Dschunke in
Aberdeen nicht sehr geschickt verwischt.«


An ein Privatflugzeug hatte ich
nicht gedacht. Verflixt! Dieser Fehler hätte mir nicht unterlaufen dürfen!


»Wo haben Sie die Dschunke
gelassen, nebenbei gefragt?« erkundigte sich Standish.
»Im Hafen ist sie nämlich nicht.«


»Es ist ein Spezialfahrzeug,
müssen Sie wissen«, erwiderte ich frech. »Unter dem Dreck versteckt sind
Rotoren, und wenn man auf einen Geheimknopf drückt, verwandelt sich das Boot
augenblicklich in einen Hubschrauber. Im Augenblick kreist er etwa zwanzig
Meter über dieser Kaschemme.«


»Was Sie nicht sagen!« rief Standish. »Wie amüsant!« Der Revolver in seiner Hand
beschrieb einen Bogen und landete auf meiner linken Wange. Mir schoß das Blut
übers Gesicht, und das linderte meinen Kopfschmerz in keiner Weise.


»Wo das Boot ist?« wiederholte er.


»Habe ich Ihnen bereits
verraten«, quetschte ich hervor.


Wieder traf mich seine Waffe,
und zwar genau auf derselben Stelle. Diesmal tat es noch mehr weh. Ich fühlte,
wie es mir warm ins Genick rann, nicht nur meine Wange schien zu bluten.


»Also schön«, meinte Standish
plötzlich. »Ich will nicht vorgreifen. Das Lachen wird Ihnen sowieso noch
vergehen.«


Er trat zu dem Stuhl, an den
Tess hilflos gefesselt war. »Sie sollten mir jetzt sagen, wo die Dschunke
steht, alter Junge«, schnarrte er. »Oder Miss Donovan wird nie wieder so hübsch
aussehen wie jetzt.«


Gelassen steckte er sich eine
Zigarette an und hielt das glühende Ende einen Zentimeter von Tess’ Wange weg.
»Es hängt ganz und gar von Ihnen ab, mein Bester.« Er
lächelte mich an.


»Ich passe«, keuchte ich. »Die
Dschunke ist in einer kleinen Bucht, ungefähr einen Kilometer nördlich von hier.«


»Und wer ist an Bord?« fragte er. »Ihr Boy natürlich, aber sonst?«


»Niemand«, log ich.


Er schüttelte langsam den Kopf.
»Ich hasse es, Ihnen das zu sagen, aber Sie tragen alle Merkmale eines
geborenen Lügners an sich, Kane. Das andere Mädchen muß bei Ihnen sein.«


»Welches andere Mädchen?«


»Von Nagels Partnerin
selbstverständlich. Ich glaube, sie heißt Sadie Green.«


»Ich habe nie von ihr gehört.«


»Das werden wir ja sehen«,
prophezeite er mir. »Wenn Sie gelogen haben und Ihre Dschunke gar nicht da
steht, wo Sie sagen, wird es sehr üble Folgen für Miss Donovan haben.«


»Ich lüge nicht«, murmelte ich
schwach.


»Das hoffe ich auch.«


Er blickte auf die Uhr, dann zu
Mathis. »Hast du einen Mann, auf den du dich verlassen kannst?«


»Ein halbes Dutzend«,
antwortete Simon.


»Jetzt ist es ein Uhr«,
konstatierte Standish. »Das Rendezvous findet um halb drei statt. Den
Treffpunkt kennst du ja. Alles, was die anderen noch brauchen, ist die genaue
Zeit.«


»Ich kümmere mich sofort
darum«, versprach Simon Mathis eilfertig und ging hinaus.


Standish grinste mich an. »Der
alte Knabe hat sich furchtbar über das Durcheinander aufgeregt, das Sie in
seinem Palast anrichteten. Von den Wächtern erst gar nicht zu reden. Ich glaube
nicht, daß Sie es sich leisten können, je wieder nach Hongkong zurückzukehren.«


Ein lautes Klopfen ertönte an
der Tür, dann ging sie auf, und ein Riese betrat das Zimmer. Ich erkannte ihn
sofort und war gar nicht froh darüber: der glatzköpfige Barbar aus Maos Palast
— Chan.


Standish grinste ihn an, dann
sprach er zu ihm in Kantonese. »Du siehst, wir haben
Mr. Kane zu Gast, Chan. Ich möchte, daß du ihm deinen neuesten Trick vorführst.«


Chan lachte hämisch und leckte
seine gelblichen Zähne.


Wie ein dressierter Affe,
dachte ich und wartete auf die große Schau.


Es ging alles blitzschnell.
Chans Hand fuhr in die Hosentasche, bedeckte dann kurz sein rechtes Auge, fiel
schlaff herunter. Er grinste einfältig. Das Stückchen Glas in seinem Gesicht
reflektierte die Deckenlampe und schien mir zuzuwinken.


»Das ist doch ein
ausgezeichneter Trick, finden Sie nicht, mein Guter?«
meinte Standish stolz.


Ich fragte mich, seit wann Chan
wohl ein Monokel trug. Dann fiel mir die Antwort ein. Natürlich seitdem er
seinen Besitzer getötet hatte, Kurt von Nagel.
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Wir standen ungefähr fünfzig Meter
vom Strand entfernt im Schatten eines Baumes.


»Das Ganze ist sehr einfach«,
erklärte Standish. »Sie rufen Ihre beiden Schützlinge, Kane. Wenn sie
herauskommen, wird ihnen nichts geschehen. Wenn Sie allerdings versuchen
sollten, sie zu warnen, werden beide erschossen.«


»Verstehe«, antwortete ich.


»Also gut, dann wollen wir
keine Zeit verlieren. Sie gehen voraus.« Um seine
Worte zu bekräftigen, drückte er mir den Revolver in den Rücken.


Die Dschunke lag noch an
demselben Platz und schaukelte auf den Wellen. Aus dem Schatten, den der Kajütenaufbau warf, trat eine Gestalt.


»Sie, Boss?«
fragte Charlie.


»Komm sofort an Land«, sagte
ich. »Und bring Miss Green mit.«


»Sie schlafen, Boss. Ich gehen und nachsehen«, antwortete er und verschwand unter
Deck.


Kurze Zeit danach erschien er
mit Sadie.


»Hast du Kurt gefunden?« rief sie eifrig.


»Sicher«, antwortete ich, »Komm,
wir müssen uns beeilen.«


»Hände hoch«, befahl Standish,
als Charlie und Sadie den Strand hinaufkamen. Im gleichen Moment traten Chan
und Mathis, beide mit Revolvern in der Hand, aus dem Dunkel.


»Boss«, krächzte Charlie, als
er die Hände hob.


»Tut mir leid«, versicherte ich
ihm. »Wenn ich euch nicht an Land gelockt hätte, wärt ihr erschossen worden.«


»Was ist denn passiert?« fragte Sadie mit schriller Stimme. »Habt ihr Kurt nicht
gefunden?«


Chan stieß ein heiseres Lachen
aus. Ich sah, daß er sich das Glas ins Auge klemmte und sich dann zu Sadie
umdrehte.


Im Mondlicht funkelte das
Monokel noch gemeiner. Sadie stieß einen lauten Schrei aus, bevor sie zu einem
elenden, kleinen Bündel neben Charlie zusammensank.


Tess fegte an mir vorbei und
kniete sich neben sie. »Sie ist ohnmächtig«, sagte sie leise.


»Macht nichts«, meinte
Standish. »Lassen Sie sie liegen.« Er blickte auf die
Uhr. »Bist du sicher, daß dein Vertrauensmann ihnen Bescheid gesagt hat?« fragte er Mathis. »Es ist genau halb drei.«


»Geht schon klar«, fauchte der
Barbesitzer. »Fünf Minuten Verspätung sind nicht die Welt.«


»Sonst sind sie immer so
pünktlich«, konstatierte Standish. »Bist du ganz sicher, daß dein Mann ihnen
die richtige Bucht genannt hat?«


»Hör auf mit dem Gejammer«,
befahl Mathis kurz. »Ich habe ihm detaillierte Instruktionen gegeben. Sie
werden jeden Moment... Was ist das?«


»Was denn?«


»Ich höre einen Motor. Ruhe!«


Mathis hatte recht.
Jetzt war das Tuckern deutlich zu hören. Ein paar Sekunden später sah ich, wie
eine Motorbarkasse schnell in die Bucht einfuhr und neben der Dschunke anlegte.


Ein halbes Dutzend Männer
sprangen an Bord meiner Dschunke und kamen dann über den Strand herauf zu uns.


Standish ging ihnen entgegen
und sprach kurz mit einem Mann mit einer spitzen Mütze.


»Nun«, meinte er, als er
zurückkam. »Ich übergebe Sie jetzt diesen Herren. Sie werden bestimmt
vortrefflich für Sie alle sorgen. Deshalb verabschiede ich mich jetzt. Ich
bezweifle, Kane, daß wir uns jemals wiedersehen.«


»Darauf würde ich mich nicht
verlassen«, zischte ich.


»O doch, das tue ich«,
widersprach er mir. »Ich glaube, Sie werden mir in ganz kurzer Zeit recht geben.« Er lachte, dann wandte er sich abrupt an Mathis und Chan.


»Los«, sagte er, »in den Klub.
Ich brauche einen Drink.«


Ohne sich noch einmal
umzudrehen, gingen sie zu ihrem Wagen zurück.


Einen Augenblick später
umringten uns vier Männer, die alle Gewehre in der Hand hielten. Der Mann mit
der spitzen Mütze trat vor, und die anderen machten ihm respektvoll Platz.


»Sie sind Kane?« fragte er mich englisch, aber mit starkem chinesischem
Akzent.


»Stimmt«, antwortete ich. »Und
wer, zum Teufel, sind Sie?«


»Kommandant Lu
Tsin«, gab er mit arroganter Präzision Auskunft.


Für alle Fälle prägte ich mir
sein Gesicht ein. Im Mondlicht sah ich seinen abstoßend grausamen Mund, seine
hohen Backenknochen und den roten Stern auf seinem Mützenband. Der Bursche
gehörte also den rotchinesischen Truppen an.


»Ich freue mich wirklich, Sie
kennenzulernen, Mr. Kane«, fuhr Lu Tsin fort. »Wir von der neuen Marine suchen Sie bereits
seit einiger Zeit, genau gesagt, seit Sie damals in der Kwang-Po-Bucht
eines unserer Patrouillenboote absichtlich versenkten und die Crew mit der
Waffe in Schach hielten. Es liegen aber auch noch andere Dinge gegen Sie vor.
Zum Beispiel illegales Betreten unseres Landes, Schmuggel von Menschen und
Juwelen, um nur ein paar Delikte zu nennen.«


»Dies hier ist portugiesisches
Territorium«, hielt ich ihm vor. »Sie haben überhaupt kein Recht, hier zu
ankern.«


»Stimmt genau, Mr. Kane«,
antwortete er lächelnd. »Und deshalb wollen wir auch sofort aufbrechen.«


Er rief seiner Mannschaft ein
paar Befehle zu, worauf die Männer Sadie ohne großes Zeremoniell packten und an
Deck der Dschunke warfen. Tess und Charlie wurden als nächste verfrachtet.


»Wir konfiszieren Ihr Boot, Mr.
Kane«, sagte Lu Tsin, »als
Teilwiedergutmachung für unser havariertes Patrouillenboot. Und den Rest
treiben wir auch noch ein, verlassen Sie sich drauf. Sie werden mich jetzt an
Bord begleiten.«


Sträuben hatte keinen Zweck.
Ich tat also, was er sagte. Er folgte mir mit dem Revolver in der Hand und
dirigierte mich auf die Kommandobrücke seines Bootes.


Der starke Motor heulte auf,
die Schrauben peitschten das Wasser, daß es milchigweiß aufschäumte, dann schossen wir in die Bucht
hinaus.


Draußen steuerte Lu Tsin einen anderen Kurs, dann
drosselte er die Geschwindigkeit, damit die Dschunke aufschließen konnte.


»Wohin fahren wir?« fragte ich.


»Kanton«, erwiderte er kurz.
»Sie wissen ja, daß es nicht sehr weit ist.«


»Und dann?«


»Die Fragen stellen wir, Mr.
Kane, eine ganze Menge.«


»Was wird mit den andern?«


»Die Frauen?« Er zuckte mit den
Schultern. »Sie werden sich nützlich machen müssen. Es gibt leider unter der
armen Bevölkerung immer noch den unsinnigen Aberglauben, daß uns die weiße
Rasse aus irgendeinem Grunde überlegen ist. Wir erachten deshalb ein Exempel
für notwendig, um diesen Irrtum überzeugend zu widerlegen. Weiße Frauen sind zu
dem Zweck besonders gut geeignet.«


Ich brauchte nicht viel
Einbildungskraft, um ihn zu verstehen. »Und was wird mit meinem Boy?« fragte ich. »Er hat mit allem nichts zu tun, sondern
handelte lediglich auf Befehl.«


»Wir werden Arbeit für ihn
finden«, versicherte mir Lu Tsin.
»In den Arbeitslagern im Norden fehlen uns noch viele Männer.«


Somit schien für jeden von uns
ausgezeichnet Sorge getragen zu sein.


»Wie sind Sie eigentlich mit
Standish in Verbindung gekommen?« erkundigte ich mich.


»Ich halte mit sehr vielen
Leuten in Hongkong Kontakt«, antwortete er überheblich. »Unser Geheimdienst ist
tüchtiger, als manche es für möglich halten. Standish ist jedenfalls nur ein
Werkzeug.«


Diesmal brauchte ich ein paar
Sekunden, um zu begreifen.


»Dann ist in Wirklichkeit also
Mao Ihr Verbindungsmann?«


»Mao ist Realist«, antwortete Lu Tsin ausweichend. »Einen großen
Teil seines Vermögens verdankt er dem Opiumhandel. Es wäre für uns leicht, den
Hongkonger Behörden einen Tip zu geben, der Mao
zweifellos für einige Jahre ins Zuchthaus bringen würde. Aber das tun wir aus
zwei Gründen nicht: erstens, weil uns Mao in vieler Hinsicht innerhalb der
Kolonie sehr gefällig sein kann, und zweitens, weil unser junges Land den
Opiumhandel braucht.«


»Wie kriegt er denn das Zeug
nach Hongkong hinein und wieder heraus?« fragte ich.


»Sehr einfach.« Lu Tsin lächelte dünn. »Hunderte
von Fischerdschunken legen täglich in Hongkong an und verlassen es auch wieder.
Manche bringen eben einen ganz besonderen Fang heim. In den Kellern seines
Palastes hat Mao ein beachtenswertes Lager. Wenn er einen Käufer findet, wird
das Opium von Dschunken zu den auf offener See wartenden Schiffen
transportiert. Sie müssen wissen, Mr. Kane, daß es erstaunlich viele Kapitäne
gibt, die sich gern ein Vermögen verdienen.«


»Da können Sie recht haben«,
murmelte ich verdrießlich.


»Ich erzähle Ihnen das alles«,
fuhr er fort, »weil ich genau weiß, daß Sie nie wieder eine Chance bekommen,
diese Dinge auszuplaudern. Verstehen wir uns?«


»Leider ja.«


»Dort ist Kanton«, rief er und
deutete mit der Hand auf eine Reihe Lichter am Ufer. Dann änderte er plötzlich
den Kurs und drehte sein Boot in weitem Bogen von der Küste weg. Fünf Minuten
später schlug er einen zweiten Bogen und nahm meine Dschunke sozusagen ins
Schlepptau. Beinahe Bord an Bord liefen wir im Hafen von Kanton ein und machten
an einem der zahlreichen Piers fest. Das Kanonenboot lag auf der Seeseite.


Mir war flau im Magen wie
selten zuvor in meinem Leben.


»Jetzt begleiten wir Sie zu
unserem Geheimdienst. Die Herren erwarten Ihre Ankunft bereits mit Ungeduld,
Mr. Kane«, verriet mir Lu Tsin.


»Ob ich wohl...« Mitten im Satz
hielt ich inne.


»Was?«
bellte er mich an.


»Das Mädchen«, antwortete ich.
»Die mit dem blonden Haar. Ich hätte ihr so gern auf Wiedersehen gesagt.«


»Unmöglich«, erwiderte er
steif.


»Kommandant«, sagte ich und
senkte meine Stimme. »Ich würde es mich einiges kosten lassen, wenn ich nur
zwei Minuten mit dem Mädchen allein sein dürfte, um mich von ihr zu
verabschieden. Lassen Sie mich zwei Minuten unter Deck meiner Dschunke gehen.«


»Sie vergeuden nur unsere
Zeit«, schimpfte er. »Ausgeschlossen.«


»Ich weiß doch, was mir blüht,
wenn ich an Land komme«, sagte ich mutlos. »Ich bin ein Mann, der nichts zu
verlieren hat, Kommandant. Sie gewähren mir zwei Minuten mit dem Mädchen, und
ich gebe Ihnen dafür etwas sehr Wertvolles.«


»Was?«
fragte er hölzern.


»Informationen.«


Er kräuselte verächtlich die
Lippen. »Unser Geheimdienst wird alle Informationen aus Ihnen herauspressen,
Mr. Kane, ob Sie nun wollen oder nicht. In derartigen Dingen sind wir Experten.«


»Diese Information werden sie
trotzdem nicht bekommen«, widersprach ich. »Sie wissen nämlich nicht, und sie
vermuten auch nicht, daß ich sie habe. Ich kann mit ihr sterben, ich kann sie
Ihnen aber auch als Tausch für zwei Minuten mit meinem Mädchen bieten. Dann
sind Sie es, der diese wertvolle Information Ihren Vorgesetzten bringt, eine
Auskunft, die Ihr Geheimdienst dringend benötigt. Das würde Ihnen, schätze ich,
doch einiges einbringen.«


Er sah mich einen Augenblick
nachdenklich an. »Was ist das für eine Information?«


»Ich bin ein amerikanischer
Agent«, sagte ich lakonisch.


Erstarrte mich mit
aufgerissenem Mund an. »Sie lügen! Das ist gar nicht möglich! Sie — ein
Schmuggler und Dieb? Im ganzen Osten sind Sie berüchtigt.«


»Und was könnte einen Agenten
besser tarnen?«


Er fluchte leise.


»Sie geben mir zwei Minuten,
dafür verrate ich Ihnen, wer die US-Agenten im Fernen Osten dirigiert und von
wo aus.«


»Das sagen Sie mir jetzt
gleich«, erklärte er brüsk.


»In zwei Minuten.«


Er zögerte noch ein paar
Sekunden, endlich nickte er. »Also schön.«


Er gab Order, und ich wurde auf
meine Dschunke begleitet. Die Klappe zur Kajüte wurde aufgestoßen, und man
erlaubte mir, unter Deck zu klettern. Ein paar Sekunden später taumelte Tess
die Leiter herunter. Dumpf fiel die Luke wieder zu.


»Andy«, keuchte Tess. »Was hast
du vor?«


»Halt die Luft an. Jede Sekunde
ist kostbar«, flüsterte ich eindringlich. »Binde mir zuerst die Hände los!«


Mit zitternden Fingern zerrte
sie an den Knoten. »Wie hast du es angestellt, daß sie dich zu mir gelassen
haben?« wollte sie wissen.


»Ich habe dem Kommandeur unter
dem Siegel strengster Verschwiegenheit verraten, daß ich ein amerikanischer
Geheimagent bin und ihm den Namen meines Chefs versprochen.«


»Andy!«
rief Tess entsetzt. »Das weißt du doch gar nicht.«


»Ich tippe auf Al Capone«,
scherzte ich und fühlte erleichtert, daß der Druck der Fesseln nachließ.


»Was ich Kommandant Lu Tsin zu verraten vergaß, ist
mein kleines Privatarsenal hier unten«, sagte ich und holte den Schlüssel dazu
aus der Hosentasche. Rasch öffnete ich das Geheimfach, stopfte mir drei
Dynamitstangen in die Tasche und drückte Tess die Luger in die Hand. Standish
hatte mir zwar in Makao meine Mauser abgenommen, aber
im Augenblick benutzte ich sowieso lieber die Breda.


»Andy!«
rief Tess aufgeregt, »du bist ein Genie.«


»Ich weiß«, erwiderte ich
eitel. »Paß auf: Unsere Zeit ist gleich um. Wenn sie die Luke öffnen, gehst du
voraus und hältst die Luger so, daß sie sie nicht sehen. An Deck machst du ein
Gesicht wie ein Mädchen, das seinem Liebsten gerade für immer Lebewohl gesagt
hat. Dann versuche, ans Heck zu kommen. Du mußt dich um die beiden Matrosen
kümmern, die Charlie und Sadie bewachen. Warne Charlie, wenn du zu schießen
anfängst. Sowie du die beiden erledigt hast, schlägst du dich mit Charlie und
Sadie zum Patrouillenboot durch. Alles klar?«


»Ja, aber...«


Sie wurde unterbrochen, weil
die Luke über uns aufgestoßen wurde. »Sie haben Ihre zwei Minuten gehabt,
Kane«, rief Lu Tsin.
»Kommen Sie sofort an Deck!«


»Los, Schatz«, raunte ich Tess
zu.


»Wenn es nur schon fünf Minuten
später wäre«, jammerte sie flüsternd. »Dann wüßte ich wenigstens, ob ich noch
lebe oder nicht.«


Ich nahm hastig die beiden
Extrapatronengürtel aus dem Geheimfach und stopfte sie in meine Jacke. Dann ging
ich hinüber zur Leiter und wartete. Tess kletterte gerade an Deck. Ich zählte
bis fünf, dann folgte ich ihr.


»Schneller, Mr. Kane«, bellte
der Kommandant. »Ich war sowieso großzügig mit der Zeit.«


»Ich komme«, brüllte ich
glücklich.


Ich hatte einen kleinen
Vorteil, weil mein Kopf zuerst in Sicht kam, als ich die Leiter hochstieg. Das
gab mir die Möglichkeit, mich für den Bruchteil einer Sekunde umzusehen, ehe
die Breda in meiner Hand auftauchte.


Tess hatte fast die beiden
anderen am Heck erreicht. An der Luke stand Lu Tsin mit drei Matrosen; er hielt einen Revolver, die
anderen Gewehre auf mich gerichtet. Da war nicht genug Zeit, den Westernheld zu
spielen und die andern zuerst zu warnen.


Ich riß die Breda in Schußhöhe und drückte ab. In engem Bogen bestrich ich das
Deck, und das leichte MG machte einen Krach, als wären alle Höllenhunde auf
einmal losgelassen worden. Sie mußten mich bis Hongkong hören, geschweige denn
in Kanton.


Lu Tsin
und seine drei Matrosen sackten zusammen, eine saubere Einschußkette
quer über der Brust. Ich hörte das Aufbellen der Luger und einen schrillen
Schrei, danach Charlies Triumphgeheul, dann das Stakkato eines Gewehrs und
abermals die Luger.


Ich wirbelte herum, wagte noch
nicht, zum Heck zu schauen, und nahm mir das Kanonenboot vor. Zwei Matrosen
kletterten aus dem Maschinenraum, und ich konnte mich wirklich nicht erst
vergewissern, daß sie auch bewaffnet waren. Mit einer kurzen Salve schickte ich
sie schnurstracks in den Schoß ihrer Ahnen. Ein Blick zum Heck, und ich rannte
los.


Dort umarmten zwei Rotchinesen
die Planken, über ihnen taumelte Charlie in einem Freudentanz und gratulierte
meinen Ahnen überschwenglich. Tess kniete am Boden
und hatte Sadies Kopf in ihre Arme gebettet. »Einen habe ich erschossen«,
berichtete sie atemlos, »den anderen erwischte Charlie. Aber er drückte in
einer Reflexbewegung ab, und... na ja, Sadie stand dazwischen.«


»Ist sie tot?«


»Ich glaube, ja«, wimmerte
Tess.


»Dann laß sie liegen. Spring
auf das Kanonenboot hinüber. Aber paß auf, vielleicht ist noch jemand an Bord.«


»Aber...«


»Widersprich nicht«, fuhr ich
sie an. »In ein paar Minuten läuft halb Kanton hier im Hafen zusammen.«


Tess gehorchte wortlos.


»Charlie«, rief ich, »die
Maschinen da drüben dürften nicht viel anders sein als unsere. Marsch, in den
Maschinenraum und starte den Kahn, verstanden!«


»Klar, Boss«, strahlte er.


»Und nimm dir ein Gewehr mit
für den Fall, daß du unterwegs über jemand stolperst«, befahl ich.


Er bückte sich, nahm sich ein
Gewehr und enterte das Patrouillenboot. Tess stand bereits drüben auf der
Brücke; die Luger in der Hand rief sie: »Hier ist niemand mehr.«


»Okay«, brüllte ich zurück.
»Nimm dein Messer und kappe das Tau. Dann warte achtern, bis ich dir sage, daß du
den Hecktampen losmachen sollst.«


Plötzlich durchstach ein
Scheinwerfer die Dunkelheit. Er suchte noch weit weg von uns, schwenkte ständig
näher. Ich drehte mich um, damit ich nicht geblendet würde. Dann war plötzlich
alles taghell. Von einer Sekunde auf die andere hatte der Strahl rund um mich
herum alles erleuchtet, und ich fühlte mich nackt, wie immer, wenn man im
Zentrum eines Lichtstrahls gefangen wird.


Im Grunde genommen war ich
dankbar dafür, denn jetzt sah ich, daß ein Trupp Soldaten den Kai entlanggerannt
kam, direkt auf unseren Anlegeplatz zu.


Ich war kaum auf das
Patrouillenboot hinübergeklettert, als die Maschinen mit sonorem Ton anliefen.


»Andy!«
schrie Tess wild, »dort, achtern!«


Ich legte die Hände an die
Augen, um sie gegen das helle Licht zu schützen, und blickte zurück.


Eine Motorbarkasse kam in
rasender Fahrt direkt auf uns zu. Ich konnte die schwarzen Umrisse einiger
Männer ausmachen, die hinter einem Zwillings-MG hockten.


Die Barkasse war nur noch
wenige Meter von uns entfernt. Wir wurden aufgefordert, uns zu identifizieren.


»Kommandeur Lu
Tsin«, schrie ich zurück und machte gleichzeitig eine
Stange Dynamit fertig. Die anderen Stimmen verlangten mehr Details, als ich
liefern konnte, also warf ich statt dessen meine
Dynamitbotschaft hinüber.


Das Ding landete zwischen
Kommandobrücke und Bug der Barkasse. Ich warf mich flach zu Boden. Einen
Augenblick später blendete mich die Stichflamme der Explosion, und die
Druckwelle marterte mein Trommelfell.


Vorsichtig richtete ich mich
wieder auf, schnappte mir die Breda und riskierte einen Blick. Nur fünf Meter
entfernt rauschte die lichterloh brennende Barkasse an uns vorbei. Von dem
Zwillings-MG war nicht viel übriggeblieben, auch die Brücke konnte ich nicht
mehr entdecken.


Sofort war ich auf den Beinen
und rannte nach vorn. Ich kam gerade noch recht, um eine Garbe aus meiner Breda
in die anstürmenden Soldaten zu feuern. Es war, als hätte sie eine übermächtige
Faust getroffen. Wer unverletzt blieb, hetzte in panischer Angst zurück.


»Achtung! Hecktau
los!« rief ich Tess zu. Gleichzeitig stellte ich den
Maschinentelegraph auf langsame Fahrt voraus.


»Tau ist los!«
schrie Tess.


Mit der Breda gemeinsam stand
ich am Ruder und steuerte hart backbord.


Das Boot nahm Fahrt auf. Der Scheinwerfer,
der uns bislang als Festbeleuchtung diente, blieb anhänglich bei uns.


»Nimm die Breda«, bat ich Tess,
die neben mir auftauchte. »Wenn man uns beschießt, revanchiere dich.« Tess nickte.


Ich drückte den rechten
Telegraph auf »Halbe Kraft voraus« und den linken auf »Volle Kraft zurück«, und
im nächsten Augenblick reagierten die Maschinen; Charlie mußte da unten wie ein
Irrer von einer zur anderen springen. In engem Bogen wendete das Boot, und ich
hörte den Abschuß eines schweren Kalibers irgendwo in
der Nähe des Scheinwerfers. Instinktiv duckte ich mich, als die Granate über
unsere Köpfe pfiff und hundert Meter voraus einen Wasserwall hochjagte.


Der kürzeste Weg ist der beste,
sagte ich mir und stellte beide Telegraphen auf »Volle Kraft voraus«. Ich
klemmte das Ruder zwischen die Knie, brannte die Zündschnur der zweiten
Dynamitpatrone an und warf sie auf die Dschunke. Mit einem Schrei warnte ich
Tess, duckte mich und spürte die Planken unter mir vibrieren, als die Maschinen
ihr Letztes hergaben.


Wir waren schon hundert Meter
stromabwärts gekommen, ehe die Dschunke in die Luft flog. Auch jetzt noch fegte
mich die Druckwelle zu Boden. Wieder auf den Beinen, sah ich zurück: Ein
Flammenvorhang wirbelte zwanzig Meter hoch, fotogener als ein Silvesterfeuerwerk.
Das restliche Dynamit aus meinem Privatarsenal mußte mit hochgegangen sein. Von
hier draußen sah es aus, als sei nicht nur die Dschunke, sondern auch ein
Großteil des Piers ausradiert.


Der Scheinwerfer schwankte,
schwenkte dann zurück zu dem nun leeren Liegeplatz der Dschunke. Ich
konzentrierte mich lieber auf die Hafeneinfahrt voraus, die rasend schnell
näher kam. Ein kleines Motorboot mit zwei Mann Besatzung löste sich aus dem
Schatten und gewann an Tempo. Die beiden Männer schrien und gestikulierten wie
besessen, aber Tess antwortete mit einem Feuerstoß, und sie kippten ins Wasser.
Unsere Bugwelle wischte sie nach achtern.


»Du unartiges Kind«, sagte ich
streng. »Die Hafenordnung besteht darauf, daß man einen Lotsen an Bord nimmt.
Wenn jemals herauskommt, daß du ihn erschossen hast, verlierst du glatt dein
Kapitänspatent.«


»Es war nur ein Reflex«,
entschuldigte sie sich. »Ich wußte doch nicht, daß es der Lotse war, außerdem
hatten sie Revolver.«


»Im Zweifelsfalle schießen«,
prägte ich einen neuen Slogan. »Gar kein schlechtes Motto für Kanton.«


Mit Meeresleuchten im
Kielwasser fuhren wir aus dem Hafen von Kanton aus. Ich nahm Kurs auf Hongkong,
denn wenn mich schon die ganze rotchinesische Marine jagte, sollte sie mich
wenigstens nicht in Makao einkesseln.


Ich zündete zwei Zigaretten an,
eine für Tess. Sie hatte plötzlich blankes Entsetzen im Gesicht.


»Ist dir klar, was wir da
angerichtet haben?« fragte sie endlich mit zitternder
Stimme.


»Aber ja doch«, antwortete ich.
»Wir werden in die Geschichte eingehen. Nach dem Zweiten Weltkrieg, nach dem
Krieg in Korea« — ich strahlte übers ganze Gesicht — »folgt Kanes Krieg um den
goldenen Adler!«
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Es war fünf Uhr morgens, als
eine gezackte Bergkette am Horizont vor uns auftauchte. Ich sah vom Viktoria
Peak bis hinauf zum Tai-ma-Shan, dem höchsten Berg
des Neuen Territoriums. Hinter den Bergen wurde der Himmel schnell heller.


Tess rieb sich müde die Augen.
»Bald zu Hause?«


»Ich enttäusche dich ungern,
Kindchen«, sagte ich väterlich, »aber so einfach wird es nicht. Selbst wenn wir
mit dem roten Patrouillenboot in Hongkong vor Anker gehen können, ohne daß uns
die britische Marine in die Luft jagt, dürfte es uns doch ziemlich
schwerfallen, den Behörden zu erklären, woher wir es haben.«


»Also was dann?«


»Weiß ich selbst noch nicht«,
mußte ich zugeben. »Übernimm mal einen Augenblick das Ruder, ich muß mit
Charlie reden.«


Ich verließ die Brücke, ging
nach achtern zur Luke und rief. Sofort erschien Charlies Kopf.


»Alles okay, Boss?«


»Ja. Du bist der geborene
Maschinist.«


»War einfach«, entgegnete er
schüchtern.


»Hongkong liegt eine halbe
Stunde voraus«, sagte ich. »Wir müssen dieses Boot loswerden und trotzdem eine
Möglichkeit finden, an Land zu kommen. Hast du einen Geistesblitz?«


Charlie sah plötzlich sehr
besorgt aus: »Nein, Boss.«


»Zum Schwimmen ist es zu weit«,
grübelte ich.


»Nicht haben kleine Boot?« fragte er hoffnungsfreudig.


»Nicht haben stimmt haargenau«,
erwiderte ich. »Nicht einmal Rettungsringe. Die Lage ist ernst, Charlie.«


Er nickte. Sein Gesicht war
eine einzige Falte. »Ich hab’s, Boss«, rief er plötzlich, wieder lächelnd. »Wir
fahren an Küste vorbei. Hinter Bias-Bucht viele Fischerdschunken nach Hongkong
kommen so früh am Morgen. Eine uns mitnehmen.«


Verrückt war ich gerade nicht
nach dieser Idee. Die Fischer würden über das Kanonenboot und über den weißen
Mann und die weiße Frau, die sie mitgenommen hatten, überall reden. Wieviel ich ihnen auch zahlte, den Mund würden sie trotzdem
nicht halten, und die Geschichte würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten.


»Nein, Charlie«, antwortete
ich. »Ich glaube, wir müssen irgendwo an Land gehen und uns zu Fuß nach Hause
durchschlagen.«


»Ich hab's, Boss«, sagte er.
»Lion Island bei Bias-Bucht. Guter Platz für Wasser. Viele Dschunken dort
halten.«


»Na schön«, meinte ich. »Näher
an Hongkong können wir uns sowieso nicht wagen.«


Ich ging zurück auf die Brücke
und informierte Tess.


»In diesem Fall«, sagte sie
entschlossen, »werde ich die Kombüse inspizieren und sehen, ob ich uns
irgendwie ein Frühstück zusammenbasteln kann. Es wird lange dauern, bis wir die
nächste Mahlzeit bekommen.«


Tess verschwand und kam nach
einer Viertelstunde mit einem Tablett zurück. Sie hatte grünen Tee gekocht und
etwas Brot gefunden. Natürlich ohne Butter. An die anderen Vorräte der Roten
hatte sie sich nicht gewagt, und ich konnte es ihr nicht verdenken.


Ich aß ein wenig Brot und trank
zwei Tassen Tee dazu. Danach fühlte ich mich wohler.


Der Bug unseres Bootes zeigte
jetzt genau in Richtung der Inselgruppe in der Bias-Bucht. Fünf
Minuten später kam Lion Island, leicht zu unterscheiden an der Form seines
Patenfelsens, in Sicht.


Ich stellte die Telegraphen auf
»Langsame Fahrt voraus«, umrundete die Insel und suchte mir einen Sandstrand
auf der Ostseite aus. Ich hielt direkt darauf zu und ließ das Boot mit
gestoppten Maschinen auf lauf en.


Das Knirschen des Sandes klang
wie Musik


»Geschafft«, rief Tess
fröhlich.


»Du springst zuerst«, befahl
ich. »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen.«


»Auch gut.« Sie ging nach vorn,
kletterte über die Reling und sprang die anderthalb Meter in den Sand hinunter.


Plötzlich erschien Charlie auf
der Brücke. »Wir gehen Boss?« fragte er eifrig.


»Noch nicht«, antwortete ich.
»Kannst du schwimmen?«


Augenblicklich wurde sein
Gesicht grünlich. »Nein, Boss«, rief er ängstlich.


»Na schön, irgendwie müssen wir
es trotzdem schaffen Steig in den Maschinenraum, stelle beide Maschinen auf
>Volle Kraft zurück<, und dann renn los.«


»Rennen?«
wiederholte Charlie tonlos.


»Ja, nach vorn. Und dann spring
über Bord. Wenn du schnell genug läufst, ist das Boot noch nicht weit vom
Strand weg, wenn du springst.«


»Klar, Boss«, schluckte er.
»Aber was, wenn ich nicht schnell genug bin?«


»Dann wirst du eben schwimmen
lernen«, erklärte ich ihm wohlwollend.


Charlie stieg ohne die
geringste Spur Enthusiasmus in den Maschinenraum. Ich nahm die Breda, trug sie
zur Reling und warf sie neben Tess in den Sand.


»Was machst du?« fragte sie. »Brauchst du noch lange?«


»Nein.«


Ich war gerade auf dem Weg zur
Brücke, als die Maschinen anfingen, rückwärts zu laufen. Es war ein höllischer
Ton. Wasser und Sand spritzten hoch. Ich verfluchte Charlie, daß er so
ängstlich war. Wenn sich die Schrauben festfraßen, brachte ich den Kahn nie
wieder von hier weg.


Plötzlich machte das Boot einen
Satz rückwärts. Ich zurrte gerade das Steuer fest, als Charlie wie ein
Kugelblitz an mir vorbeiraste. Dem Aufklatschen folgte ein Entsetzensschrei.


Das Boot gewann schnell an
Fahrt, es bebte unter den rhythmischen Kraftstößen der Maschinen. Die Küste
schrumpfte zusammen, ebenso eine vor Schreck erstarrte Tess. Wie eine
Schildkröte kroch gerade Charlie an Land.


Ich legte hundert Meter
zwischen mich und das Ufer, kletterte von der Brücke in den Maschinenraum und
blieb dort nur so lange, wie ich brauchte, um die Hebel auf »Halbe Kraft
voraus« zu stellen. Dann hastete ich zurück auf die Brücke und brachte das Boot
auf Parallelkurs zur Küste.


Mit meiner letzten Stange
Dynamit ging ich besonders liebevoll um. Die anderen hatten vor allem schnell
explodieren müssen, deshalb hatte ich die Zündschnur dicht am Sprengkörper
angebrannt. Mit dieser Stange hier hatte ich es gar nicht eilig, trotzdem sah
mir die Zündschnur nur nach fünfzehn Sekunden Brenndauer aus.


Ich zwängte die Patrone in
einen Ringbolzen und ging auf Gegenkurs. Zum letztenmal
flitzte ich nach unten, um die Maschinen auf »Volle Kraft voraus« zu bringen.
Die Küste war jetzt wieder auf fünfzig Meter nahe gerückt, und die beiden
Gestalten am Strand wurden rasch größer. Auf gleicher Höhe mit ihnen warf ich
das Ruder herum, das Kanonenboot krängte graziös und schoß in die offene See
hinaus. Kniend steckte ich die Zündschnur an, und sobald ich sicher war, daß
sie kräftig brannte, ging ich von Bord — ein noch schnellerer Kugelblitz als
Charlie. Mit einem flachen Kopfsprung tauchte ich ins Wasser, kam wieder hoch
und legte den rasantesten Kraul seit der Olympiade
hin.


Etwa dreißig Meter trennten
mich noch vom Strand, als die Explosion kam. Der Lärm war infernalisch, die
Erschütterung minimal. Nach zehn Sekunden trafen mich ein paar sanfte Wellen,
das war alles. Meine Füße berührten Grund, ich watete an Land und wandte mich
gerade noch rechtzeitig um; eine halbe Meile draußen sank das Kanonenboot
rapide mit dem Heck voran. Tess und Charlie kamen heran und verharrten
schweigend, bis das Wasser wieder leer dalag.


»Charlie«, bemerkte ich
sachlich, »ich hoffe nur, daß du mit dem dichten Dschunkendienst
hier draußen recht hast.«


»Bestimmt, Boss«, beteuerte er.


»Wenn nicht, wäre es nur fair,
wenn wir Charlie als ersten verspeisen«, mischte sich Tess mit lauernder Miene
ein.


Ich zog mir die nassen Kleider
aus und ließ sie von der Sonne trocknen. Es wurde allmählich heiß.


»Was wirst du tun, wenn wir
nach Hongkong zurückkommen?« erkundigte sich Tess.


»Schlafen, essen, trinken...
machst du Witze, Puppe?«


»Ich denke an Mao.«


»Einige Ideen habe ich schon«,
antwortete ich. »Aber sie kommen alle aufs gleiche hinaus: auf eine Kanone, die
ich ihm in die Rippen drücke.«


»Boss«, meldete sich Charlie
taktvoll, »der Fluß, aus dem die Dschunken Wasser holen, liegt ungefähr eine
Meile südlich.«


»Na, dann werden wir uns wohl
besser auf den Weg machen«, sagte ich lakonisch. »Du, Charlie, darfst als
besondere Auszeichnung die Breda tragen.«


Langsam gingen wir den Strand
entlang, bis wir an die Stelle kamen, wo der Fluß ins Meer mündete.


»Na ja, vor Durst werden wir
jedenfalls nicht sterben«, stellte Tess fest.


Ich zwickte Charlie prüfend in
den Arm. Er schrie auf und sah mich unwirsch an. »Ein bißchen zäh«, sagte ich.
»Aber vielleicht wird er etwas weicher, wenn wir ihn lange genug dünsten.«


Charlies Augen wurden
tellergroß. Hastig machte er ein paar Schritte und setzte sich dann fünf Meter
entfernt in den Sand.


»Wie spät ist es?« fragte Tess.


Ich sah auf die Uhr. »Halb
acht. Wir haben den ganzen Tag vor uns.«


»Welch
eine zauberhafte Aussicht«, meinte sie abfällig. »Weißt du, Andy«, fuhr sie
ernsthaft fort, »ich kann nichts dafür, aber ich muß andauernd an Sadie Green
denken. Sie tut mir so leid.«


»Mir tut jeder leid, der tot
ist«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


»Du bist ekelhaft.«


»Durchaus nicht. Ich kann bloß
weder über Sadie noch über von Nagel heulen. Sie kannten das Risiko.«


»Die ganze Sache hat für mich
trotzdem immer noch keinen Sinn«, verriet Tess mir kleinlaut. »Für dich etwa?«


»Ein wenig schon«, erwiderte
ich.


»Erkläre es mir.«


»Nein. Ich könnte mich ja irren.«


»Typisch Mann!« Sie lachte
höhnisch. »Vollgestopft mit Eitelkeit! Kann sich nicht erlauben, dabei ertappt
zu werden, daß er sich mal irrt.«


»An deiner Stelle«, erklärte
ich mit unheilvollem Unterton, »würde ich eine Idee höflicher sein.«


»Ach, wirklich?« spottete sie. »Nenn mir doch mal einen guten Grund dafür.«


»Du hast doch gehört, was ich
von Charlie halte. Zäh und sehnig. Aber du?« Ich machte eine entsprechende
Geste. »So etwas Zartes, Saftiges — für Steaks wie geschaffen.«


Das plötzliche Hämmern eines
Maschinengewehrs versetzte meine Nerven in Zuckungen. Meine Hand sauste auf
Tess’ Nacken und zwang sie kopfüber in den Sand. Ich lag neben ihr und wagte
nicht aufzusehen. Dann war es genauso schlagartig wieder ruhig, wie es begonnen
hatte.


Einen Augenblick später
plumpste etwas in der Nähe in den Sand. Ich brauchte nicht nachzuschauen, ich
konnte mir denken, was es war: eine Granate, ein Blindgänger, der jeden
Augenblick in die Luft gehen würde.


Wie, zum Teufel, haben sie uns
bloß gefunden, dachte ich verbittert. Wie konnten sie
darauf gekommen sein, daß wir auf Lion Island an Land gegangen waren und ihr
verdammtes Boot versenkt hatten?


»Hey, Boss«, erkundigte sich
eine ängstliche Stimme über mir. »Sie seien krank oder was?«


Vorsichtig hob ich den Kopf und
sah Charlie, der sich grinsend über mich beugte. »Jetzt keine Sorgen mehr, ich
zu zäh zum Essen«, frohlockte er.


»Was?« Ich hob den Kopf ein
paar Zentimeter höher.


»Jetzt wir haben zu essen«,
triumphierte er und deutete auf etwas, das ein paar Meter vor mir im Sand lag.
Ich riskierte einen vorsichtigen Blick.


»Du warst das also«,
konstatierte ich schockiert. »Du hast mit der Breda geschossen?«


»Klar, Boss.« Er strahlte übers
ganze Gesicht. »Ich sehen diesen Vogel fliegen und gleich denken, gute Mahlzeit
für Mittag.«


Ich sah mir den toten Vogel,
den ich für einen Blindgänger gehalten hatte, genau an. Es war ein dürrer,
zäher Tölpel, und man konnte das Salz, das sein Gefieder verkrustet hatte, fast
sehen.


»Na, was Sie jetzt sagen, Boss?« fragte Charlie.


»Ich sage«, antwortete ich
bewegt, »wir sollten fair sein. Du hast ihn erlegt, du darfst ihn auch essen.«


Ich hörte neben mir ein
Stöhnen, blickte hinunter und sah, wie mich zwei Augen durch eine Sandkruste
anstarrten. Dann erst wurde mir klar, daß es Tess’ Gesicht war.


»Was hattest du mit mir vor?« knirschte sie. »Wolltest du mich als Preßluftbohrer
mißbrauchen?«


»Ich glaubte an einen
Überfall«, entschuldigte ich mich lahm. »Aber es war nur Charlie, der sich sein
Mittagessen schoß.«


»Ich hätte nicht übel Lust,
dasselbe zu tun«, antwortete sie mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme.
»Mittagessen und Charlie sind für mich ein Begriff.«


»Hey!«
schrie Charlie, »sehen Sie!« Er zeigte mit ausgebreiteten Armen auf eine
Dschunke, die in unsere Richtung kam.


»Charlie«, drängte ich, »nimm
die Breda und verstecke sie. Vergrabe sie unter einem Baum oder sonstwo, aber kennzeichne die Stelle, falls wir sie
wiederholen wollen.«


»Aber Boss, das schöne
Maschinengewehr!«


»Los, versteck sie schon«,
fauchte ich ihn an. Und zu Tess: »Hast du die Luger noch?«


»Ja«, antwortete sie und gab
sie mir.


»Danke.«


Ich stand auf und holte mir
mein Hemd. Meine Smokingjacke und die Schuhe waren
noch naß. Als erstes machte ich Bestandsaufnahme. Es
stellte sich heraus, daß ich ungefähr vierhundert Hongkong-Dollar hatte, mehr
als genug, um einen Dschunkenkapitän zu bestechen.


Die Dschunke war inzwischen
näher gekommen.


»Mir läuft bei ihrem bloßen
Anblick das Wasser im Mund zusammen«, murmelte Tess. »Sie erinnert mich an ein
heißes, langes Bad, an saubere Kleider, eine anständige Mahlzeit, einen Drink
und...«


»Hör auf«, unterbrach ich sie.
»Sag das letzte nicht auch noch. Ich bin schüchtern, es macht mich verlegen.«


»Das einzige, was dich je
verlegen macht, ist eine Kugel im Kopf«, stellte Tess richtig. »Aber eines
Tages könnte ich dich wirklich in Verlegenheit bringen.«


»Du suchst dir für deine
Liebesschwüre auch die unpassendsten Momente aus«, schimpfte ich. »Im
Augenblick erinnerst du mich an einen Sandhaufen, mit dem der Bulldozer gerade
fertig ist.«


»Du bist völlig
schiefgewickelt, Kane«, zischte sie. »Und wenn du einen Spiegel zur Hand
hättest, könntest du es sehen.« Für hundertfünfzig
Dollar war der Dschunkenkapitän nur zu glücklich, uns
nach Hongkong zu bringen. Noch fünfzig mehr, und er hätte seiner
Schwiegermutter die Gurgel durchgeschnitten. Sie war übrigens bei ihm auf der
Dschunke, und nicht nur sie, sondern auch seine Frau, vier Kinder, sein Bruder,
dessen Frau mit zwei Kindern und drei Vettern vom Lande. Mit an Bord wohnten
außerdem ein halbes Dutzend magerer Hühner und zwei apathische Schweine. Es war
wirklich gemütlich.


Ich sah Tess die Nase rümpfen, als
die Dschunke auf hundert Meter heran war. Als wir an Bord gingen, hatte sich
ihr Gesicht in eine Horrormaske verwandelt. Es war mir entfallen, daß eine
Durchschnittsdschunke ungefähr zwei Knoten segelt, und das nur, wenn der Wind
günstig steht.


Die Schneckenreise nach
Hongkong brachte mich beinahe um den Verstand. Wir hatten keine Zigaretten
mehr, und von sämtlichen Dschunkenbewohnern besaß
kein einziger einen Krümel Tabak. Gegen Mittag gaben sie uns etwas Reis und
später Tee. Das half ein bißchen.


Abends um sechs Uhr erreichten
wir Aberdeen. Als wir den Fuß an Land setzten, war mir, als müsse ich zu Boden
sinken und die Erde küssen. Ich beherrschte mich jedoch, denn als ich Tess von
der Seite ansah, fiel mir ein, daß es hübschere Dinge zum Küssen gab. Wir
trotteten die Werft entlang, als ich mein Auto entdeckte, und zwar an derselben
Stelle, wo ich es in der vorangegangenen Nacht gelassen hatte.


»Die Schlüssel«, flehte ich,
»Was hast du mit den Wagenschlüsseln gemacht, Charlie?«


»Hinter der Sonnenblende,
Boss«, erwiderte er glücklich.


»Junge, du bist und bleibst ein
Genie«, rief ich begeistert. »Also fahren wir. Miss Tess und ich werden auf dem
Rücksitz in Luxus schwelgen.«


»Klar, Boss«, nickte Charlie,
»ganze klare Sache.«


Mit einer galanten Verbeugung
öffnete ich den hinteren Schlag. »Nach Ihnen, Madame.«


»Vielen Dank«, antwortete Tess
geziert.


»Weshalb setzen Sie sich nicht
zu mir?« schnarrte eine vertraute, verhaßte
Stimme aus dem Wageninneren.


Ich wußte, daß mir in diesem
Augenblick nur Subinspektor Cross fehlte, um mich für etwa 99 Jahre hinter
Gitter zu bringen.


Und da saß er und erwartete
mich.
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Tess seufzte aus tiefster Seele
und stieg ein. Ich machte es ihr nach, knallte die Tür hinter mir zu und ließ
mich ins Polster fallen.


Charlie zwängte sich hinters
Steuer und drehte sich fragend um, mit hervorquellenden Augen.


»Nach Hause, Charlie«, sagte
ich schwach.


»Polizeipräsidium«, korrigierte
Cross.


»Nach Hause«, wiederholte ich
strikt.


»Polizeipräsidium!« schnarrte Cross. »Streiten wir uns nicht, Kane. Ich kann
es erzwingen.«


»Fahr schon immer los,
Charlie«, sagte ich. »Über unser Ziel einigen wir uns später.«
Und hoffnungsfroh zu Cross: »Haben Sie eine Zigarette?«


Er zögerte nur kurz, dann holte
er ein Päckchen heraus. Dankbar steckte ich mir eine Zigarette in den Mund.
»Feuer?« Cross zog hörbar den Atem ein, brachte aber Streichhölzer zum
Vorschein. Ich zündete mir die Zigarette an und sank zurück in die Polster. Genüßlich zog ich den Rauch ein.


»An Ihrer Stelle würde ich mir
die Gegend noch einmal genau ansehen, Kane«, riet mir Cross. »Wahrscheinlich
haben Sie auf Jahre hinaus dazu keine Gelegenheit mehr.«


Ich nahm noch eine Lunge voll
Rauch. »Ihr Fehler ist eine schmutzige, argwöhnische Phantasie«, hielt ich ihm
vor.


Cross grunzte, ohne weiter zu
antworten.


»Ich habe zwar Informationen
für Sie, mit denen Sie Karriere machen könnten — aber das interessiert Sie ja
nicht, oder?«


»Ich halte sie für einen faulen
Witz«, meinte er.


»Im Gegenteil, die Sache ist
todernst«, widersprach ich. »Aber so ein ausgestopfter Waschlappen wie Sie hat
ja keine Lust, sich mit Ruhm zu bekleckern, eine Beförderung zu verdienen und —
nebenbei — dem größten Opiumhändler dieser Kolonie das Handwerk zu legen.«


Er fuhr im Sitz hoch. »Dem
größten, was?«


»Ach, vergessen Sie’s«, sagte
ich und gähnte. »Es interessiert Sie ohnedies nicht.«


»Wenn das stimmt«, überlegte
er, »hätte ich nichts dagegen, die Sache mit Ihnen zu besprechen.«


»Aber nicht im Präsidium, mein
Lieber«, erklärte ich halsstarrig. »Wenn wir erst einmal dort sind, werden wir
uns nur noch über meinen Anwalt unterhalten.«


Sein Gesicht wurde süßsauer.
»Boy!« rief er scharf.


»Ja, Mister, Polizist, Boss?« stammelte Charlie.


»Fahren Sie zum Haus Ihres
Herrn«, befahl Cross.


Zwanzig Minuten später hielt
Charlie vor der Garage. Wir waren kaum im Haus, als Tess in ihrem Zimmer
verschwand, um fünf Minuten später in einem knappen Bademantel zu erscheinen,
offensichtlich auf dem Weg in die Wanne. Cross starrte sich fest.


»Wenn Sie mich brauchen,
Inspektor«, schnurrte sie,«können
Sie mich aus dem Wasser holen.«


Diese kleine Zugabe konnte mich
nicht von den wichtigen Dingen des Lebens abhalten. Für mich ist das ein
doppelter Scotch. Für Cross machte ich einen Gin Sling. »Hier, nehmen Sie
schon«, sagte ich und hielt ihm das Glas hin. »Sie halten mich nur beim Trinken
auf.«


»Nein danke«, antwortete er
steif.


»Machen Sie sich doch endlich
zwei Knöpfe auf«, fuhr ich ihn an. »Ich werde es Ihnen ja nicht übelnehmen,
wenn Sie mich verhaften, nachdem Sie meinen Schnaps getrunken haben.«


Er zögerte noch, dann grinste
er. »Na schön«, seufzte er. »Brauchen kann ich ihn. Ich bekam eine Nachricht,
daß Sie auf einer Dschunke in Richtung Aberdeen unterwegs waren. Also fuhr ich
hin und wartete auf Sie. Aber daß es so verflixt lange dauerte, damit hatte ich
nicht gerechnet.«


»Also, Prosit!«
rief ich. »Und jetzt verraten Sie mir endlich, weshalb Sie so wild darauf sind,
mich einzulochen.«


»Gestern
abend«, berichtete er formell, »wurde die Insel von zwei Explosionen
erschüttert. Nachforschungen ergaben, daß sie auf Mr. Maos Grund und Boden
stattgefunden haben. Es ist allerhand zerstört worden da oben. Das wäre an und
für sich nicht so tragisch, wenn nicht außer einer Reihe von Verletzten auch
vier Tote zu beklagen wären.


Mr. Mao entschuldigte sich, als
wir ihn verhörten. Er behauptete, daß es sich um einen Unfall handele. Er habe
für private Sprengungen Dynamit gelagert, und es sei in die Luft geflogen. Mao
versprach, für jeden Schaden aufzukommen und für die Hinterbliebenen zu sorgen.
So weit, so gut. Aber Mao erzählte uns, er habe kurz vor der Explosion
entdeckt, daß ihm ein Brillantenkollier im Wert von
einer halben Million Pfund gestohlen worden sei. Leider gäbe es nur einen Mann,
der als Täter in Frage komme, und er zeigte diesen Mann an.«


»Ich kriege wohl keinen Preis,
wenn ich errate, daß ich dieser Mann bin?« erkundigte
ich mich.


»Keinen«, antwortete Cross.
»Wir haben recherchiert, und zwar bei Augenzeugen. Ihr Wagen wurde von einem
Irren nach Aberdeen gesteuert, dort sah man Sie mit Ihrem Diener und zwei
Frauen in einer Dschunke absegeln. Ihr Wagen blieb am Kai stehen mit
zertrümmertem Hinterfenster. Es ist wie ein
Puzzlespiel, eines reiht sich an das andere. Der Diebstahl — vielleicht sogar
die Explosionen als Ablenkungsmanöver — und nicht zu vergessen Ihre überstürzte
Abreise aus Hongkong.«


»Das einzige«, fuhr Cross fort,
nachdem er einen Schluck genommen hatte, »was nicht zu dieser Theorie paßt, ist
Ihre Rückkehr heute abend. Es sei denn, Sie sind
wiedergekommen, um sich zu stellen«, setzte er erwartungsvoll hinzu.


Ich schüttelte den Kopf. »Nein.
Ich mußte gestern eilig in Geschäften nach Makao,
aber ich wurde aufgehalten. Man hat mich statt dessen auf eine Reise
mitgenommen.«


»Soll das ein Alibi sein?« erkundigte er sich geduldig.


Ich ignorierte seine Frage und
fuhr fort: »Ich wollte gerade sagen, daß ich auf dieser Fahrt aus berufenem
Mund die Information über den Opiumhändler erhielt.«


Er gähnte. »Hoffentlich
versuchen sie nicht, mir weiszumachen, daß Mr. Mao persönlich der Händler ist.
Das wäre doch eine Idee zu auffällig, finden Sie nicht?«


»Schon«, erwiderte ich
aufgebracht, »wenn ich die Information nicht aus erster Quelle hätte.«


»Sie langweilen mich«, sagte er
und gähnte wieder.


»Ein Bursche wie Lu Tsin müßte wissen, wovon er
redet«, schrie ich aufgebracht. Cross hatte mich so aufgeregt, daß ich alle
Vorsicht vergaß.


Der Name hatte es getan. Cross
fuhr in seinem Stuhl hoch. »Moment mal«, rief er. »So heißt doch... In Kanton
ist gestern etwas Unglaubliches passiert. Soviel ich gehört habe, war es
beinahe ein Krieg. Aber dieser Name wurde dabei erwähnt. Kommandant Lu Tsin von der rotchinesischen
Marine, einer der helleren Köpfe ihres Geheimdienstes wahrscheinlich. Waren Sie...«


»Reden wir nicht davon«,
unterbrach ich ihn eilig. »Was ich Ihnen beizubringen versuche, ist folgendes:
Mao ist der Mittelsmann. Die Roten behaupten, so viele Beweise gegen ihn zu
haben, daß ihn das Gouvernement in Hongkong jahrelang einsperren könnte. Ihrer
Lesart nach hat er schon immer in Opium gemacht.«


»Und wie bringt er es herein?« fragte Cross scharf.


»Mit Dschunken«, antwortete
ich. »Ebenso auch wieder hinaus. Auf See wird der Stoff dann verladen.«


»Nur zu einleuchtend«, murmelte
Cross. »Bei den Hunderten von Dschunken, die täglich entlang der Küste pendeln,
können unmöglich alle überprüft werden. Und wo hat Mao sein Lager?«


»In den Kellern seines
Palastes«, erklärte ich. »Bei ihm wimmelt’s nur so
von Geheimtüren und Geheimgängen. Schätze, daß es unmöglich ist, den
Kellereingang zu finden, wenn man nicht weiß, wo man suchen muß.«


»Angenommen, ich könnte jemand
davon überzeugen, daß ich nicht wahnsinnig geworden bin«, nahm Cross das
Gespräch wieder auf, »und es würde mir gelingen, einen Haussuchungsbefehl zu
erwirken. Dann wären also meine Chancen, diesen Eingang zu finden, so gut wie
null?«


»Oder noch geringer«, stimmte
ich zu.


Er schüttelte den Kopf. »Sehen
Sie, da liegt der Hund begraben, Kane. Wenn ich nicht weiß, wie man in diesen
Keller kommt, hat alles Weitere keinen Zweck. Ich fürchte, Andy, wir können
kein Geschäft machen.«


»Es gibt einen einfachen Weg in
den Keller«, sagte ich langsam.


»Weshalb spannen Sie mich dann
auf die Folter?«


»Weil er nicht zu Ihren
bürokratischen Ärmelschützern paßt. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag.«


»Ich höre«, meinte er
mißtrauisch. »Doch eine innere Stimme warnt mich.«


»Rufen Sie jetzt gleich bei Mao
an. Sagen Sie ihm, Sie hätten neues Beweismaterial und müßten ihn noch heute abend persönlich sehen. Sie
möchten einen neuen Zeugen mitbringen, der, wie Sie glauben, meine Schuld
definitiv beweisen kann. Lassen Sie sich nicht von Standish abspeisen, sondern
bestehen Sie darauf, Mao selbst zu sprechen. Verabreden Sie sich mit ihm für« —
ich sah auf die Uhr — »für acht Uhr.«


»Und wenn ich das tue«, fragte
Cross, »was geschieht dann?«


»Ich werde der Zeuge sein«,
antwortete ich. »Alles Weitere überlassen Sie mir.«


»Genausogut
könnte ich meinen Kopf in das Maul eines Krokodils stecken und es bitten, nicht
zuzubeißen«, höhnte er.


»Was haben Sie denn zu
verlieren?« herrschte ich ihn an. »Ich zapple an Ihrem
Haken, es ist doch lediglich eine Frage von Stunden.«


»Also schön«, seufzte er. »Ich
habe ja nur meine Karriere, meine Pension und sechs Monate ausstehenden Urlaub
zu verlieren. Was ist das schon?«


Cross blieb zum Abendessen.
Charlie übertraf sich selbst, und wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, wären mir
die Speisen noch köstlicher vorgekommen.


Ich duschte und rasierte mich
und zog mir frische Sachen an. Ich fand sogar noch ein paar Minuten, um die
Luger zu säubern und zu ölen. Ich steckte sie ein, mit einem Ersatzmagazin. Mir
gelang es auch, Charlie unter dem Vorwand, frisches Gemüse zu besorgen, aus dem
Haus zu schicken, ohne daß Cross Verdacht schöpfte.


Ein bißchen von dem Gemüse
hatte ich bei mir, als ich mit Cross das Haus verließ: je ein Stäbchen Dynamit,
mit Gummi unter den Socken festgemacht.


Tess war höchst unwillig, daß
sie nicht mitkommen durfte, Charlie ebenfalls. Cross benötigte seine ganze
Autorität und die Drohung, beide müßten die Nacht in einer Zelle zubringen, ehe
sie endlich Ruhe gaben.


Wir fuhren in Cross’ Wagen, und
ein uniformierter Polizist steuerte uns den Viktoria Peak hinauf. Ich hatte
einen Seidenschal umgebunden, und wenn ich den Kopf hängen ließ, war von mir
nicht viel zu erkennen.


»Also, wie sieht Ihr
Schlachtplan aus?« fragte Cross, und ich merkte ihm
an, wie ungemütlich ihm zumute war.


»Sie fahren bis ans Tor des
Palastes«, antwortete ich. »Sollte Standish Sie empfangen, fertigen Sie ihn ab.
Bestehen Sie darauf, nur mit Mao persönlich zu sprechen. Wenn sie das geschafft
haben — und das werden Sie ohne Zweifel — , dann sagen
Sie Mao, die Identität Ihres Zeugen müsse geheimgehalten
werden. Das ist mein Stichwort. Von diesem Augenblick an können Sie alles
andere mir überlassen. Und wenn Sie tun, was ich sage, werden Sie den Keller
finden, das verspreche ich Ihnen.«


»Hoffentlich haben Sie recht«,
meinte er grimmig. »Die ganze Sache klingt mir genauso legal wie Brudermord.«


Fünf Minuten später kamen wir
an die Stelle, wo früher einmal das Tor war. Es standen genügend bewaffnete
Männer herum, aber nach einem Blick auf die Uniform des Fahrers ließen sie
unseren Wagen passieren. Wir hatten kaum vor dem Palast gehalten, als Standish
erschien. Ich drückte mich, so gut es ging, in die Ecke; Cross lehnte sich aus
dem Fenster.


»Guten Abend, Inspektor«, sagte
Standish freundlich. »Ich hoffe...«


»Ich habe mit Mr. Mao zu
reden«, unterbrach Cross ihn kühl. »Und zwar nur mit ihm allein. Bitte, sagen
Sie ihm gütigst, daß ich hier bin.«


»Selbstverständlich,
Inspektor«, stotterte Standish. »Aber ich bin doch seine rechte Hand, und Sie
wissen...«


»Bitte benachrichtigen Sie Mr.
Mao von meiner Ankunft!«


»Sehr wohl«, murmelte Standish
und verschwand rückwärtsgehend.


Wenig später erschien Mao.
Cross stieg aus, sprach kurz mit ihm, dann nickte Mao und ging voran in den
Palast. Cross gab mir ein Zeichen, also stieg ich aus und folgte ihm. Mao
öffnete eine Tür auf der rechten Seite der weiten Halle und trat ein, mit Cross
auf den Fersen und mir auf Cross’ Fersen. Ich konnte nur hoffen, daß meine
Fersen die letzten waren, jedenfalls machte ich schnell die Tür hinter mir zu.


»Also, das ist Ihr neuer Zeuge,
Inspektor?« begann Mao. »Und ich soll ihn kennenlernen?«


»Sie sollen mich kennenlernen«,
sagte ich und legte Schal und Hut ab.


Maos Augen wurden schmal, dann
wanderten sie zu Cross, jetzt eisig. »Soll das ein Witz sein?«


Cross fingerte an seinem Kragen
herum, anscheinend stand er kurz vor der Strangulierung. »Mr. Kane streitet
alles ab«, murmelte er. »Er hat einen ganz bestimmten Verdacht, den er
angeblich auch beweisen kann. Ich wollte ihn lieber noch einmal mit Ihnen
sprechen lassen, ehe ich eine Verhaftung vornahm.«


»Ich glaube nicht, daß Mr. Kane
und ich noch etwas zu besprechen haben«, meinte Mao erschreckend sanft.


»Sie irren sich«, klärte ich
ihn auf. »Ich kann Ihnen nämlich verraten, wer Ihr Kollier gestohlen hat.«


»Sie waren das«, antwortete er
gelassen. »Ich habe Zeugen.«


»Tief einatmen und Luft
anhalten«, bellte ich. »Machen Sie nur die Ohren auf, nichts anderes.«


Und ich berichtete ihm von dem
Angebot der ersten Carmen in Makao und von dem der
zweiten, also von Carmen Diaz, Sadie Green und Kurt von Nagel. Dann erinnerte
ich ihn an sein eigenes Angebot, wonach er mir den Adler lieh, um zu erfahren,
warum Carmen Diaz ihn so dringend brauchte. Ich unterschlug auch nicht, wie
Carmen und Mathis mich hereinlegten und mich auf der Fälschung sitzenließen und
daß ich ihn davon nicht verständigt hatte, weil ich mit dieser Story niemals
auf Glauben gestoßen wäre. Ich erwähnte jedoch nicht, daß er Tess als Geisel
behalten und daß ich sie praktisch freigesprengt hatte. Schließlich war ihm das
nicht neu.


»Als Sie mir zum Nachtisch vom
Diebstahl des Kolliers erzählten«, schloß ich, »hörte ich überhaupt zum erstenmal von seiner Existenz. Später, als ich Zeit zum
Nachdenken hatte, ging mir auf, daß ich von Anfang an als Sündenbock benutzt
worden war.«


»Wie wollen Sie das verstanden
wissen?« fragte Mao.


»Wenn ich für Sie arbeitete,
hier im Palast«, erklärte ich, »und dieses Kollier stehlen wollte, wäre mir
klar, daß ich keine Chance hätte, den Schmuck durch das Tor zu bringen. Die
Posten hätten es bei mir gefunden.«


»Selbstverständlich«, nickte
Mao.


»Es gab nur einen Dreh. Man
mußte Sie dazu veranlassen, es jemand zu überlassen, den man hinauslassen würde.«


»Ist er irre?«
Mao starrte Cross entgeistert an.


»Wenn ich also wirklich
raffiniert vorgegangen wäre«, fuhr ich fort, »hätte ich es genauso angestellt
wie mein Kumpel da mit dem altenglischen Binder.«


»Sie meinen Peter Standish?« fragte Mao neugierig.


»Ganz recht. Standish war der
Kopf, Mathis und die Diaz waren die Glieder. Sie brauchten bloß noch einen
Dummen, einen Strohmann, der in der Kolonie so berüchtigt war, daß ihm niemand
die Rolle des armen Opfers glauben würde. Dabei verfiel Standish auf mich.
Carmen Diaz servierte mir das Märchen von der immensen Bedeutung des Adlers für
die Familienerbfolge. Sie wurden von Standish informiert, daß Carmen Diaz jeden
Preis zahlen wollte, wenn ich den Adler für sie stahl. Sie haben sofort
angebissen, wie Standish sich das ausrechnete, denn wenn Sie Profit riechen,
beißen Sie immer an. Und Standish war es auch, der Ihnen alles Weitere in den
Mund legte, appetitlich angerichtet. Sie sollten mich empfangen, sich über das
Angebot der Diaz informiert zeigen und auch über den wirklichen, viel
niedrigeren Wert des Adlers. Sollten mich engagieren, um ihr wahres Motiv zu
erfahren, mir den Adler leihen — natürlich gegen handfeste Sicherheiten — , um aus Carmen die Hintergründe ihrer Antiquitätenmanie
herauszuquetschen.«


»Wie ich schon sagte«, holte
ich frisch Luft, »besuchten mich Carmen und Mathis mit der Fälschung in der
Tasche. Ihr Komplice feuerte im richtigen Moment ein paarmal durchs Fenster
herein, um meine Aufmerksamkeit von dem Adler abzulenken, Mathis löschte das
Licht aus (augenscheinlich aus Sicherheitsgründen) und vertauschte die Adler.
Der Mann vorm Fenster war natürlich Standish. Folgen Sie mir?«


»Und was hat das alles mit
meinem Brillantenkollier zu tun?«
fragte Mao gelangweilt.


»Dieser Vogel«, brütete ich,
»dieser Vogel hat vielleicht irgendwo eine Feder? Ein Scharnier? Vielleicht ist
er hohl?«


»Man drückt den Schnabel
zusammen«, überlegte Mao geistesabwesend. »Das löst einen Schnappmechanismus
aus, und ein Geheimfach öffnet sich im Bauch —« Er hielt inne, seine Augen
weiteten sich.


Ich half ihm weiter. »Standish
mußte nur das Kollier stehlen, es im Geheimfach verstecken und Ihnen zusehen,
wie Sie mir den Adler zum Abtransport aushändigten. Natürlich wußte er sehr
gut, daß seine Komplicen das Tier sehr schnell abnehmen würden. Um dieses Ei
auszubrüten, muß man wirklich Kombinationsgabe besitzen«, kommentierte ich.
»Deshalb konnte auch nur ich ihn durchschauen!«


Ein leises Surren ertönte, ein
Teil der Wand glitt zur Seite, und plötzlich stand Standish im Zimmer, mit
einem Revolver in der Hand.


»Ich erschieße den ersten, der
sich rührt«, sagte er gelassen. Sein Blick wanderte zu mir, und in seine Augen
kam ein seltsames, gelbes Funkeln. »Kane, alter Junge, ich fürchte, Sie haben
mich völlig um die Beherrschung gebracht.«
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Ursache und Wirkung können
einen Mann zu Tode erschrecken. Das sanfte Streicheln eines Fingers auf dem
Hahn eines Revolvers kann stundenlange Agonie vor dem Sterben bedeuten. Ich sah
Standishs Finger den Abzug streicheln, sah die verlängerte Linie von der
Mündung zu meinem Bauch und begriff schlagartig die Zusammenhänge von Ursache
und Wirkung.


»Mann, Sie Idiot!« sagte Cross. »Damit kommen Sie nie durch!«


»Ach?« Standish lächelte ihn
an. »Auch nicht, wenn draußen eine schnelle Barkasse auf mich wartet? Wenn in Makao eine Maschine startklar steht? Sowie ich eben hörte,
daß Sie Mao unbedingt unter vier Augen sprechen wollten, Inspektor, schwante
mir Unheil, und ich ergriff Maßnahmen, die meine Abreise heute
abend garantieren. Ich muß sagen, ich bin froh
darüber.«


Er konzentrierte sich wieder
auf mich. »Ihre Geburt stand unter einem bemerkenswert glücklichen Stern, Kane.
Ich hätte nie erwartet, Sie nach dem gestrigen Abend je wiederzusehen. Aber die
Glückssträhne ist gerissen.«


»Peter«, warf Mao etwas zögernd
ein, »wenn Sie in Geldverlegenheit waren, warum haben Sie mich nicht ins
Vertrauen gezogen?«


»Sie!« Standish lachte heiser
auf. »Nach Ihrer Pfeife habe ich jahrelang getanzt. Sie würden sich lieber
einen Arm ausreißen, als einen Handschuh kaufen.«
Seine Kinnladen arbeiteten. »Wie ich Sie gehaßt habe,
die ganze Zeit! Aber ich hielt durch, weil ich wußte, früher oder später würde
ich an Ihre Sammlungen herankommen und ausgesorgt haben. Jetzt kriechen Sie,
Sie miserabler Hund, weil ich es bin, der den Finger am Abzug hat.«


»Aber, alter Junge, wenn Sie
ihn gar so sehr hassen«, sagte ich fröhlich, »warum verraten Sie dem Inspektor
dann nicht den Eingang zu Maos Opiumlager?«


Standishs Mund verzog sich
grinsend. »Endlich haben Sie mal einen guten Einfall, Kane. Wenn Sie hinter dem
Palast stehen, Inspektor, sehen Sie das scheinbar massive Steinfundament. Aber
sechs Schritt von der Treppe nach rechts finden Sie eine Täfelung mit
Steinfurnier, sie ist ausgebuchtet, und Sie brauchen nur oben mit der Hand dagegenzudrücken, damit sie zurückgleitet. Der Korridor
dahinter führt geradewegs in den Keller.«


»Wie nett, daß Sie es dem
Inspektor sagen«, bedankte ich mich. »Es erspart mir eine Menge Kummer.«


»War Ihnen noch ein Genieblitz
eingefallen?« fragte Standish bissig.


»Blitz stimmt«, bemerkte ich
bescheiden. »Ich wollte ursprünglich diese vier Dynamitpatronen hier in den
Boden rammen und mich zum Keller durchsprengen.«


»Also so was Dämliches —«
begann er, und dann versteinerte seine Miene. »Sie lügen!«
schrie er mich an.


»Mit dem Dynamit?« erkundigte ich mich. »Warum vergewissern Sie sich nicht?«


»Mantel auf!«
befahl er gepreßt.


»Ach, Sie kennen mich doch«,
wehrte ich ab. »Ich bin die Zeitbombe mit der besonderen Note.«
An den Bügelfalten zupfte ich meine Hose etwas höher, so daß er an jedem
Schienbein die Dynamitstangen sehen konnte. »So sehe ich überall aus«,
versprach ich. »Bin praktisch in Schwarzpulver paniert.«


Seine Stirn überzog sich mit
einer dünnen Patina aus Schweiß, und mir schien der Revolver in seiner Hand zu
zittern. Grinsend tat ich einen Schritt auf ihn zu.


»Stehenbleiben!« befahl er.


»Schon mal Russisches Roulette
gespielt?« fragte ich ihn. »Das hier ist eine
Variante. Ich nehme Ihnen jetzt den Revolver weg, und Sie können das nur
verhindern, indem Sie schießen. Hab’ ich mit dem Dynamit gelogen, hab’ ich
verspielt, und Sie gewinnen. Wenn nicht, fliegen wir alle vier in die Ewigkeit,
sowie mich die Kugel trifft. Tja, Standish, alter Junge, entscheiden Sie sich.«


Ich tat den zweiten Schritt auf
ihn zu. »Ich schieße!« krächzte er. »Noch einen
Schritt und ich —«


Ich machte diesen Schritt, und
er schoß nicht. Er starrte mich nur an, mit leichenblassem Gesicht, dann schrie
er wild auf und warf sich nach rückwärts in den Geheimgang. Ich hechtete nach
ihm, verfehlte ihn, und das absichtlich. Sein Schuldkonto war zu groß. Mir fiel
ein, was er mir angetan hatte, was von Nagel und Sadie Green.


Er stürzte den Gang hinunter
und ich ihm nach. Im Laufen zog ich meine Luger. Es war stockfinster, aber ich
konnte ihn vor mir hören, seine Schritte auf dem Steinboden, sein Brabbeln und
sein gelegentliches, hysterisches Auflachen. Plötzlich leuchtete über meinem
Kopf ein helles Viereck auf. Er mußte den zweiten Ausgang erreicht und die
Täfelung zur Seite gedrückt haben.


Gegen das Licht gab er ein
prächtiges Ziel ab. Ich schoß zweimal. Standish kippte nach vorn, dann lag er
still.


Der Gang führte direkt in
Standishs Büro. Ich erinnerte mich, daß Mao damals den gleichen Weg benutzt
hatte. Ein Blick überzeugte mich, daß ich mir die zweite Kugel hätte sparen
können.


Ich eilte durch den Gang zurück
und betrat wieder das Zimmer, wo ein plötzlich gealterter und verfallener Mao
in einem Stuhl saß, vor Cross’ Dienstwaffe.


»Haben Sie ihn erschossen?« fragte mich Cross.


»Er wäre sonst entkommen«,
antwortete ich.


»Natürlich.« Cross verzog den
Mund.


»Ich halte Mao in Schach«,
schlug ich vor. »Wollen Sie nicht derweil Verstärkung anfordern? Seine ganze
Privatarmee sitzt wahrscheinlich mit in dem Opiumboot und wird Sie gar nicht
gern im Keller Spazierengehen sehen.«


»Ich möchte das Heft nicht aus
der Hand lassen«, sagte Cross. »Bringen wir Mao lieber hinaus zum Auto; der
Fahrer kann ihn bewachen, während wir den Keller inspizieren.«


»Auch gut«, stimmte ich zu.
»Aber denken Sie daran, daß Mathis und Carmen Diaz draußen in der Barkasse
Standish in etwa zwanzig Minuten erwarten. Und der goldene Adler mit dem
Brillanteingeweide ist mit an Bord.«


»Verdammt!«
sagte er. »Das habe ich vergessen. Aber wo liegt die Barkasse?«


»Schätze, in Aberdeen. Charlie
hat die beiden unlängst nachts mit meiner Dschunke übergesetzt, und sie kennen
sich nicht sehr gut aus in Hongkong. Also dürften sie den gleichen Landeplatz
ausgesucht haben. Weil sie mich und Charlie für tot halten, fühlen sie sich
sicher.«


»All right«,
sagte er. »Ich telefoniere also zuerst. Sie bleiben hier, für alle Fälle. Ich
möchte keinen Großalarm im Palast.«


»Geht klar.«


Cross eilte aus dem Zimmer, und
meine Ohren begleiteten seine Schritte durch die Halle bis hinaus. Mao fixierte
mich mit unverhohlenem Haß. Ich stieß ihn mit der Luger. »Auf!«
befahl ich. »Sie haben eine Schatzkammer mit den Prunkstücken Ihrer Sammlung.
Die ist mir bisher vorenthalten worden.«


Er kam auf die Füße. Mit Andy
Kane als Schatten durchquerte er die Halle, trat zu einer Tür im Hintergrund,
hob die Faust, um anzuklopfen, ließ den Arm dann aber entmutigt sinken. »Da
drin liegen sie alle«, sagte er tonlos, »meine Augensterne. Für mich sind sie
verloren. Ich möchte mir einen langen Abschied ersparen. Gehen Sie allein.«


Mit der Linken drückte ich die
Klinke nieder, die Tür war nicht verschlossen. »Nichts hält Sie mehr auf«,
sagte Mao. Ich glaubte, in seinen Augen Schadenfreude aufglimmen zu sehen, aber
sie wurden wieder stoisch, als er meinen scharfen Blick bemerkte.


»In diesem Fall«, sagte ich,
»lasse ich Ihnen den Vortritt.«


Ich packte ihn im Genick, stieß
die Tür mit dem Fuß auf und gab ihm einen Stoß, daß er ins Zimmer
hineinstolperte. Es gab ein Surren, als ob etwas — ein goldener Vogel
vielleicht — durch den Raum flöge, dann einen dumpfen Ton, als fiele ein Stein
in einen Teich.


Maos Kreuz drückte sich durch,
er machte eine halbe Drehung, wobei seine Finger wie Krallen blind an dem
Schaft des Messers kratzten, das in seiner Brust stak. Dann fielen seine Hände
herunter, und er brach zusammen. Jetzt konnte ich den gelben Riesen sehen, der
aus der Zimmerecke auf mich zuschlich, mit Augen, die
vor Entsetzen brannten. Er hatte seinen Herrn erstochen.


»Sowas«,
sagte ich auf Kantonese. »Chan, das ist eine angenehme
Überraschung. Ich beeile mich untertänigst, deine
Schritte auf dem Weg zu deinen Ahnen etwas zu beschleunigen.«


Dann begrub ich drei Kugeln in
seiner Brust, und er starb gar nicht lange für einen so großen Mann.


 


Charlie war nervös wie ein Kind
am ersten Schultag. In seinem nagelneuen, weißen Seidenanzug, dem passenden
Panama und den Krokodillederschuhen trat er von einem Bein aufs andere. »Wir
wirklich fliegen, Boss?« fragte er aufgeregt. »Ganzen
Weg in die Staaten?«


»Wenn nicht, werde ich mir die
Tickets auszahlen lassen«, antwortete ich grinsend. »Aber unterbrich mich nicht
dauernd, Charlie. Der Inspektor wollte mir gerade etwas sagen.«


Cross lächelte verständnisvoll.
»Sie sind manchmal wirklich wie die Kinder«, meinte er. »Sie haben eine
unwahrscheinliche Gabe, sich über etwas Neues ehrlich zu freuen.«


»Wie zwei Leute in den
Flitterwochen«, meinte Tess anzüglich.


»Wie?« Cross wurde rot. »Also,
wie ich gerade sagte, Kane, alles hat wunderbar geklappt. Mit den Mengen Opium,
die wir in den Kellern fanden, konnten wir beweisen, daß Mao der größte Händler
der Kolonie war. Jetzt, da er aus dem Wege ist, hat der Opiumhandel in Hongkong
einen ziemlichen Schlag erlitten.«


»Und was war mit Mathis und
Carmen?«


»Die haben gestanden«,
antwortete er. »Von Mathis erhielten wir eine Menge wertvolle Informationen
über das Opiumgeschäft in Kanton. Er nannte uns auch die Namen einiger Kunden
außerhalb der Kolonie. Offensichtlich war dieses Unglücksmädchen Sadie Green zu
einem Zeitpunkt bei Mathis als Tänzerin engagiert, als Mathis, Standish und die
Diaz ihre Pläne besprachen. Die Green muß es aufgeschnappt und ihrem alten
Freund Kurt von Nagel verraten haben. Sie hätte es besser nicht gehört, möchte
ich sagen.«


»Stimmt«, meinte ich. »Aber so
geht es nun einmal.«


»Die Passagiere für Flug eins
acht zwei«, plärrte plötzlich der Lautsprecher über uns. »Bitte beeilen.«


»Hoffentlich haben Sie einen
angenehmen Flug«, sagte Cross und schüttelte uns allen die Hand. »Und ich freue
mich auf ein Wiedersehen.«


»Gleichfalls«, murmelte ich.


Tess und Charlie waren
vorausgegangen.


»Noch etwas Eigenartiges muß
ich Ihnen sagen«, meinte Cross leichthin. »Auf der Suche nach dem Opium lief
uns ein alter Graubart namens Huong über den Weg. Er behauptete, er sei
sechsundachtzig, und das glaube ich ihm auch. Er war für Maos Sammlung
verantwortlich, katalogisierte sie und staubte sie dann und wann ab. Und dieser
Huong behauptet fest und steif, daß mehr als nur der Adler und das Halsband
fehlten.«


»Was Sie nicht sagen?« murmelte ich schwach. Wir hatten mittlerweile die Gangway
erreicht.


»Ja«, nickte Cross. »Er
behauptet, daß eine Kollektion Juwelen verschwunden sei. Saphire, Rubine,
Smaragde und so weiter. Ich habe mir extra die Kataloge angesehen, um den Wert
festzustellen. Es handelt sich um rund dreihunderttausend Hongkong-Dollar, also
fast vierzigtausend Pfund Sterling. Ein ziemliches Vermögen.«


»Verstehe«, sagte ich leise.
Plötzlich war mir die Kehle zugeschnürt.


»Würde es Ihnen etwas
ausmachen, einen Augenblick die Hände vorzustrecken, Kane?«
fragte er höflich.


Ich streckte die Hände vor und
wartete auf das Schnappen der Handschellen. Nach fünf Sekunden hielt ich sie
immer noch vor mich hin, dann sah ich Cross an, weil ich mir nicht erklären
konnte, was ihn noch aufhielt.


Ein maliziöses Funkeln stand in
seinen Augen. »Sie haben mir entsetzlich eingeheizt, als Sie mir an dem Abend
auf dem Weg zu Mao nicht verraten wollten, was Sie vorhatten. Erinnern Sie
sich? Ich werde das Gefühl nicht los, als hätte Ihnen das Spaß gemacht.«


Ich sah auf meine Handgelenke
hinunter und dann wieder in sein Gesicht.


»Ach ja, tut mir leid«, meinte
er. »Ich wollte nur wissen, auf welcher Seite Sie Ihre Armbanduhr tragen.« Er grinste. »Sie sollten sich beeilen, Andy, sonst
verpassen Sie am Schluß noch Ihre Maschine.«


»Ja.« Ich holte tief Luft.
»Danke, Inspektor.«


»Ganz so zugeknöpft wie früher
bin ich nicht mehr, was? Viel Glück, Andy.«


Die Stewardeß
blickte mich strafend an, als die Tür hinter mir zugeschlagen wurde.


Ich setzte mich neben Tess,
noch atemlos von dem Schlag, den Cross mir eben verpaßt hatte.


Auch sonst war mir nicht sehr
wohl zumute. Der Leukoplaststreifen um meine Brust
war viel zu eng und begann zu jucken. Aber ehe wir nicht den Zoll in San Franzisko passiert hatte, konnte
ich mich schlecht kratzen.


Oder würden Sie eine Kollektion
Rubine, Saphire und Smaragde verzollen, die einen Wert von fast vierzigtausend
Pfund Sterling haben?
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